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Vorwort. 

Die nachfolgenden Aufſätze geben die Eindrücke 

wieder, welche ich auf einer Reiſe in den Vereinigten 

Staaten in den Jahren 1873 — 74 von den dortigen 
Städten gewann, ſowie von manchem, was mit den 

Städten in Zuſammenhang ſteht. Zum größern Theile 
ſind ſie in den genannten Jahren in der „Kölniſchen 

Zeitung“ erſchienen. Hier treten ſie nun umgearbeitet 

und erheblich bereichert vor das Publikum und wollen 

in dieſer Zuſammenfaſſung ein allgemeines Bild von 

dem Weſen und der Bedeutung größerer und kleinerer 

Städte in jenem Lande zeichnen. Bei der Bedeutung 

des Städteweſens in Nordamerika können ſie gleich— 

zeitig als ein erhebliches Stück Culturbild gelten. Die 

Thatſachen, welche angegeben ſind, wurden mit Sorg— 

falt geprüft, und ohne wiſſenſchaftlich erſchöpfend ſein 

zu wollen, kann das Werkchen den Anſpruch erheben, 

ſeinen Gegenſtand mit Treue zu ſchildern. 

Die Reiſe, auf welcher dieſe Städtebilder an mir 
vorüberzogen, machte ich im Auftrage der „Kölniſchen 

Zeitung“. Wenn meine Reiſeeindrücke reich und tief 

genug werden konnten, um in der Reproduction 
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auch für andere Werth zu erhalten, ſo danke ich 
es in erſter Reihe der Freiheit der Bewegung, 
die mir geſtattete, zu verweilen, wo ich es für nöthig 
hielt, und vorüberzugehen, wo mich nichts anzog. Und 
dieſe Freiheit verdankte ich den Leitern der „Kölniſchen 
Zeitung“, welche meine Reiſe nicht klein auffaßten. 

Einige wichtige Fragen, wie z. B. die ſocialen 

Zuſtände, die Städteverwaltung, die Preſſe, die Stel— 

lung der Deutſchen in den Städten, wo ſie zahlreich 
ſind, wie Saint-Louis, Chicago und Cincinnati u. a., 

habe ich in dieſem Werkchen nur geſtreift. Der Raum 
war zu beſchränkt, um neben ſo vielem auch noch 

dieſe Gegenſtände mit der Gründlichkeit zu beſprechen, 

welche ihrer Wichtigkeit angemeſſen iſt. 

München, Januar 1876. 

Friedrich Ratzel. 
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Einleitung. 

N den Städten ſtrahlt zuſammen, verdichtet und 

beſchleunigt ſich das Leben eines Volkes nicht blos mit 

dem Erfolge, daß es wirkſamer und reicher wird, ſondern 

auch mit dem, daß es deutlicher ſein Weſen ausprägt 

und dauernde Zeugniſſe deſſelben hinſtellt und der Nach— 

welt übergibt. Sie bringen das Größte, Beſte und 

Eigenthümlichſte deſſelben zur vollſten Geltung. Sie 

ſammeln nicht nur in unſerer Zeit das Bedeutendſte, 

was die Cultur in allen ihren Richtungen bis auf den 

heutigen Tag herab erzeugt hat — das möglichſt Höchſte 

von Wiſſenſchaft, Kunſt, Gewerbe, Reichthum, Fähig— 

keiten, Beſtrebungen — ſondern zu allen Zeiten haben 

ſie das gethan, ſodaß die Geſchichte der großen Städte 
die Geſchichte der Welt umfaßt. Schon ihre Namen 

allein: Theben, Babylon, Jeruſalem, Athen, Rom kom— 

men uns wie die Kapitelüberſchriften der gewaltigſten 

Abſchnitte der Weltgeſchichte vor, leuchtende Ueberſchriften, 

die alles zuſammenfaſſen, was dieſe ſagen und bedeuten, 

und deren jede, ſowie ſie ausgeſprochen wird, zauber— 

wortgleich eine ganze Welt in uns aufruft. In ihnen 

entſteht aus der Reibung der Geiſter, was wir Ge— 
ſchichte nennen. Das flache Land hat oft Jahrtauſende 

Ratzel, Städte- u. Culturbilder. I. 1 
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keine Geſchichte, denn ein Geſchlecht pflügt, ſäet und 

erntet dort wie das andere. Man ſehe nach Rom, wo 

unter den gewaltigſten Schickſalen, die die Stadt erlitten 

hat, der Hirte der Campagna faſt unberührt ein wenig. 

veränderter altrömiſcher Landmann geblieben iſt. 

In neuern Zeiten haben allerdings einige Urſachen 

darauf hingewirkt, die Schärfe der Scheidung zwiſchen 

Stadt und Land zu mildern. Der erleichterte Verkehr 
macht es möglich, daß Länder mit vielen Städten, ja 

vollkommen ſtädtiſche Gegenden entſtehen, die ihr Ge— 

treide und Fleiſch aus andern vorwiegend aderbauenden 

und daher ſtädtearmen Bezirken beziehen. Derſelbe hebt 

ferner die Nothwendigkeit auf, daß Menſchen möglichſt 

nahe beiſammen wohnen müſſen, wenn ſie in Handel, 

Verkehr, geiſtiger Mittheilung u. ſ. f. aufeinander wirken 

ſollen. Die Wohnſtätten der Landleute werden immer 

ſtädtiſcher und ebenſo ihre Sitten. Der Ackerbau ſelbſt 

nähert ſich durch Maſchinenbetrieb dem Gewerbe, und 

der „Gottesfluch“ vom Schweiße des Angeſichts, in dem 

der Menſch ſein Brot eſſen muß, verliert damit auch 

für den Bauer ſeine ſchwere, allzu wörtliche Bedeutung. 

Dies wirkt darauf hin, die kleinen Städte und die 

Wohnſtätten des Landes, die Dörfer, einander zu nähern. 

Aber andererſeits wachſen die großen Städte heute 

in größerer Zahl und viel raſcher als jemals früher. 

So wie der ſchwache und langſamere Verkehr früherer 

Zeiten das Aufwachſen kleinerer und mittlerer Städte 

beförderte, ſo kommt der ſo unvergleichlich reichere und 

raſchere Verkehr der Jetztzeit vorwiegend den Großſtädten 

zugute, denn es liegt in ſeinem Weſen vorzüglich eine 
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Tendenz nach Zuſammenſtreben in einigen bedeutenden 

Punkten mit Uebergehung minder bedeutender und nach 

Zuſammenziehung des vielen kleinen Geäders in wenige, 

aber wirkſame Hauptadern. Deshalb hat kein Jahr— 

hundert ſo viele Großſtädte aufwachſen ſehen wie das 

unſere. Mit dem Weltverkehr mußten die a ädte 

wachſen, und das hat ſich nicht blos in Europa, ſondern 

noch viel kräftiger in den Erdtheilen gezeigt, 1 der 

Verkehr ſchlummernde Kräfte und ruhende Reichthümer 

zu wecken fand, die ihm dann ſelbſt wiederum ein 

faſt unglaubliches Leben einhauchten. Man denke, daß 

Nordamerika im Anfange dieſes Jahrhunderts keine ein— 

zige Stadt mit 100000 Einwohnern oder darüber beſaß, 
während es jetzt deren 14 zählt. So ſind in den Küſten— 

ländern des Stillen Meeres in demſelben Zeitraume 

große Welthandelsſtädte aus geringſten Anfängen oder 

aus dem Nichts entſtanden: Singapore, Hongkong, 

Shanghai, San-Francisco, Melbourne, Sidney — der 
ſüdamerikaniſchen nicht zu gedenken. Vergleichen wir 

mit dieſen e e Vorgängen in der Ferne eine 

Reihe ähnlicher, die in kleinerm Maßſtabe ſich überall 

um uns her abſpielen, ſo zweifeln wir nicht, daß der 

Trieb zur Entwickelung von Großſtädten und zur Aus— 

füllung der Unterſchiede zwiſchen Stadt und Land zwei 

der „Signaturen“ unſerer Zeit und zwar von den be— 

deutendſten ſind. 

Nordamerika, dieſes Wunderland der modernen Cultur, 

iſt auch in dieſen beiden Richtungen der Alten Welt 

vorangeeilt. Jeder Culturkeim, der bei uns ſich müh— 

ſam aus dem dürren vielverſchlungenen Geſtrüpp, das 
1 * 
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ahrhunderte haben aufwachſen laſſen, aus Schutt und 

u hervorarbeiten muß und oft genug erſtickt, ehe 

er nur ans Licht kommt, — dort gedeiht er im friſchen, 

unverdorbenen, jugendkräftigen Boden ſo üppig wie auf 

dem ſchwarzen Prairieboden der Mais und der Weizen. 

Es thut eben den Gedankenkeimen ein ungeſtörtes Wachs— 

thum nicht weniger gut als den Keimen, die in Samen— 

körnern liegen. Sie ſind beide zart bei ſtörenden Ein— 

flüſſen und danken beide reichlichſt jeder guten Pflege. 

Deshalb hat uns jenes jugendkräftige Volk in der Aus— 

beutung moderner Erfindungen ſo raſch überholt. Dampf— 

ſchiffe, Eiſenbahnen, Telegraphen, landwirthſchaftliche 

Maſchinen hat es mit einer Energie in den Dienſt ſeiner 

Aufgabe zu ziehen gewußt, für welche wir in Europa 

kein Beiſpiel haben. Aber es hat auch Errungenſchaften 

höherer Art mit nicht minderer Entſchloſſenheit und Aus— 

dauer auf ſeinen jungen Boden verpflanzt, und dieſelben 

ſind nicht minder gut gediehen. Der Unterricht aller 

Stufen, von der Univerſität bis zur letzten Volksſchule, 

die allgemeine Volksbildung, wie ſie billige Bücher und 

Zeitungen ſowie das lebendige Wort vermitteln, ſind 

Zeugniß dafür. In den Staaten des Oſtens, wo bei 

langher angeſammeltem Reichthum das Leben ſchon 

Tauſenden behaglicher hinfließt, nimmt Kunſt- und Wiſſen— 

ſchaftspflege bereits eine hohe Stelle ein. Daß in die— 

ſem Lande unter ſolchen Umſtänden auch jene neuen 

Richtungen des Städtewachsthums ſich klarer aus: 

prägen müſſen als in Europa, iſt ſchon darum 

klar, weil ja die Städte die e jeder kräfti— 

gen Culturentwickelung ſind. In der That iſt auch 
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hierin Nordamerika die Vorläuferin Europas. Die ein— 

zige Thatſache, daß dort mehr als 4,000000 der 

Bevölkerung in Städten wohnen, welche über 100000 

Einwohner haben, während z. B. in Deutſchland bei 

im ganzen größerer Bevölkerung nur 2,100000, im 

reichen Frankreich mit ſeiner Weltſtadt Paris nur 

3,100000 auf Städte von dieſer Größe entfallen, legt 

genügendes Zeugniß ab für die Bedeutung, welche die 

Städte in dieſem jungen Lande überhaupt erlangt 

haben. 

Dieſelben gleichen zwar nicht blos in weſentlichen 

Eigenſchaften, in denen alle Städte mehr oder weniger 

miteinander übereinſtimmen, ſondern auch in manchen 

zufälligen Zügen den europäiſchen, haben aber doch in 

vielen Beziehungen auch ſehr eigenthümliche Zuſtände 

aufzuweiſen, und die letztern prägen ſich ſo ſcharf in 

gewiſſen Aeußerlichkeiten aus, daß die Phyſiognomie doch 

etwas entſchieden Fremdartiges erhält. Dies gilt von 

den jüngern Städten weniger als von den ältern. In 

den letztern findet man noch Quartiere, denen nicht viel 

fehlt, um ganz alteuropäiſch zu erſcheinen; doch ſind ſie 

meiſtens ſchon ſo ſehr von den neuern Anlagen um— 

wachſen, daß ſie nur in wenigen Fällen noch den Cha— 

rakter der Stadt beſtimmen. b 

Die alte Puritanerſtadt Salem in Maſſachuſetts, 
das früher ſpaniſche Sanct-Auguſtin an der Oſtküſte 

Floridas, ferner von den größern Städten Quebec in 

Canada ſind die hervorragendſten unter den wenigen 

wirklich altertümlichen Städten Nordamerikas. Boſton, 

Neuvork und Neuorleans umſchließen alte Stadtviertel, 
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welche in engen und krummen Gaſſen an unſere alten 

Städte erinnern; aber dieſelben tragen nur in Boſton, 

von einem ſtark hügeligen Terrain unterſtützt, weſentlich 

zum Charakter der Stadt bei. Andere Städte, welche 

nicht mehr zu den jüngſten zählen, wie Philadelphia 

und Charleſton, ſind von Anfang an breit und regel— 
mäßig angelegt worden. 

Die jungen Städte des Weſtens endlich, deren Auf— 
blühen in das letzte Halbjahrhundert fällt, ſowie die 

neuern Theile aller alten Städte ſind als Muſterſtädte, 

breit, luftig, regelmäßig, angelegt. Nur haben in man— 

chen Fällen auch bei ihnen Schwierigkeiten des Terrains 

die vortrefflichen Abſichten, welche ſich in der Anlage 

ausſprechen, nicht zur vollſtändigen Verwirklichung ge— 

langen laſſen. So hemmt zum Beiſpiel in Cincinnati 

und in San-Francisco der hügelige Boden den Verkehr 

in mehrern Richtungen, und in Neuorleans vermag alle 

Pracht der neuern Stadttheile nicht den Nachtheil 

ſumpfigen Lage in der Miſſiſſippiniederung auszu— 

gleichen. 

Im Geſammteindruck der größern amerikaniſchen 

Städte wiegen, von unweſentlichen örtlichen Beſonder— 

heiten abgeſehen, vier Erſcheinungen unbedingt vor. Es 

ſind die geraden und breiten Straßen, der ſtarke Ver— 

kehr, die durchſchnittlich geringe Größe der Häuſer, die 

ie Sonderung der Geſchäfts- und Wohnſtraßen. 

Die große Zahl und geringe Größe der Häuſer iſt be— 

ſonders auffallend in wirklichen Großſtädten wie Phila— 

delphia, das in dieſer Hinſicht einzig unter den Groß— 

ſtädten der Welt daſteht, und Neuyork. Sie beruht auf 
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der geſunden Vorliebe für geſchloſſene Häuſer, Familien— 

häuſer, und trägt gewiß ß viel zum körperlichen und geiſtigen 

Wohlſein der Bewohner bei. Aber das Syſtem iſt auf die 

Dauer nicht in der Ausdehnung haltbar, welche es jetzt ein— 

nimmt; in Neuyork nehmen große Miethshäuſer, welche 

das Boden- und Baukapital beſſer ausnützen, von Jahr 

zu Jahr mehr überhand. Auch die Sonderung der 

Geſchäftshäuſer und Wohnhäuſer nach beſondern Stra— 

ßen, welche oft weit voneinander entlegen ſind, muß zum 

Wohlſein der Bevölkerungen beitragen, den Handels— 

verkehr erleichtern und bequemes, geſundes und billiges 

Wohnen fördern. Dieſe Sonderung iſt ſo praktiſch, daß 

ſie ſelbſt in kleinern Städten durchgeführt erſcheint, ſetzt 

aber allerdings die zahlreichen und guten Verkehrsmittel 

voraus, die in Geſtalt von Pferdeeiſenbahnen keiner 

mittlern oder größern Stadt fehlen. Selbſt in Städten 

von 20000 Einwohnern aufwärts, und ſehr häufig auch 

in kleinern fehlen dieſe Beförderungsmittel nicht. Ihrer— 

ſeits ſetzen die Pferdeeiſenbahnen breite und gerade Stra— 

ßen voraus, wenn ſie ihren Zweck gehörig erfüllen ſollen. 

Gasleitungen und Kanaliſationen, die ſchon in viel 

weitere Kreiſe gedrungen ſind als bei uns, ferner die 

ebenfalls ſehr häufigen Waſſerleitungen, auf welche der 

Amerikaner ſo hohen Werth legt, werden gleichfalls durch 

die regelmäßige Anlage der Städte erleichtert. 

In kleinern Städten wiegt durch die Niedlichkeit und 
Reinlichkeit der Häuſer, welche mit Vorliebe aus weiß— 

getünchtem 9 05 erbaut oder mit ſolchem verſchalt ſind, 

und durch die Gärtchen, welche dieſelben ausnahmslos 
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umgeben, ferner durch die Reihen der Schat tenbäume 
welche ſelten in einer Straße fehlen, der freundliche, 

ländliche Charakter vor. Ein Schatten dieſer Idylle iſt 
durch die Baumreihen in den Straßen, die Raſenplätz— 
chen vor den Häuſern und die Schlingpflanzen an ihren 

Balkonen ſelbſt noch mitten in Neuyork oder Boſton und 

in ganz hervorragender Weiſe in Philadelphia feſtgehal— 

ten. Selbſt in San-Francisco hat man trotz des trockenen 

Dünenbodens wenigſtens begnügſame Eucalypten ange— 

pflanzt. Blumen an den Fenſtern ſind hingegen viel 

ſeltener als bei uns. 

Mehr noch als dieſe grünen und ſchattigen Säume 

an den Straßen hin laſſen uns die ſchönen Parke und 

öffentlichen Gärten die Naturnähe der hieſigen Cultur 

und die Naturliebe der Amerikaner empfinden, welche 

man kaum hinter ihnen ſuchen würde, wenn ſie nicht 

auch als der ausgeprägteſte Zug in ihrer jungen Lite— 

ratur wiederkehrte. Man hat gewaltige Summen in den 

bedeutendern Städten für Parke und Volksgärten aus— 

gegeben, und ſelbſt den Europäer, der den Prater oder 

den Bois de Boulogne kennt, wird die Größe und 

Pracht der Fairmountanlagen in Philadelphia oder des 

Centralparks in Neuyork in Erſtaunen ſetzen. Für mein 

Gefühl ſind die erſten das Schönſte, was es von Park— 

anlagen geben kann, denn ſie haben nicht blos Wald 

und Raſen in meilenlanger Ausdehnung und allen 

Geſtalten, ſondern in ihrer Mitte zwiſchen grünen Ufern 

auch einen breiten Fluß und einen rauſchenden Bach. 

Das Ganze iſt unmerklich verſchönerte Natur. Aber auch 
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die jungen Städte Cineinnati und Saint-Louis 3 

bereits ſchöne Parkanlagen. 

Wie dieſe öffentlichen Parke und Gärten ſind auch 

die Kirchhöfe in allen einigermaßen bedeutenden Städten 

Nordamerikas großartig, reich und zum Theil mit Ge— 

ſchmack angelegt und gehalten. Man ſieht in ihnen allgemein 

das Streben wirkſam, den melancholiſchen Charakter des 

Grabfeldes durch allen möglichen landſchaftlichen und 

künſtleriſchen Schmuck zu verwiſchen, und der einfache 

Zweck, den Todten eine ungeſtörte Ruheſtätte zu bieten, 

tritt weit hinter dem Beſtreben zurück, die Kirchhöfe zu 

tröſtlichen Erholungsſtätten der Lebenden zu machen. 

In den größern Städten ſind, wenn auch nicht, wie in 

Neuyork, alle, ſo doch einige Kirchhöfe auf den ſchönſten 

Punkten angelegt. Von dem berühmten Greenwood— 

kirchhofe in der Nähe Neuyorks genießt man einen Blick 

auf Neuyork, Brooklyn und das Meer, welchem unter 

allen Großſtädten vielleicht nur Wien etwas in ſeiner 

Art ähnlich Schönes zur Seite ſtellen kann; in Boſton 

iſt der Mount⸗Auburnkirchhof viel ſchöner in Lage und 

Bepflanzung als Stadtpark und Publie-Garden, in 

Waſhington und Richmond bieten die Kirchhöfe die 

ſchönſten Ausſichtspunkte und Parkanlagen. Der Süden 

ſteht hierin nicht hinter dem Norden zurück. Und eine 

Fülle reicher Denkmale zu viel viel— 

leicht, um nicht den Eindruck des Gehäuften und des 

Anſpruchsvollen zu machen. Jedenfalls iſt ein Kirchhof 

wie Greenwood oder Mount-Auburn, wo dichte Haine der 

ſchönſten Bäume mit Blumenbeeten, kleine Seen mit 

Hügeln abwechſeln, wo alle möglichen Arten Abhänge, 
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Grasplätze, Hecken u. dgl. aufs natürlichſte zuſammen— 

gefügt ſind, wo die Magnolien-, Linden-, Eichen- und 

Kaſtanienalleen (die meiſten Wege find wie in den Städten 

der Lebenden mit Namen belegt) in allen Richtungen 

ſich durcheinanderwinden, wo die eine Gruftreihe mit 

ägyptiſchen Tempelthoren, die andere mit Säulenhallen, 

andere wieder mit Kapellen in die Grabkammern führt, 

wo die koſtbarſten, theilweiſe wirklich ſchönen, theilweiſe 

durch ihre Sonderbarkeit auffallenden Denkmäler ſich 

in Unzahl drängen — jedenfalls iſt das eine eigen— 

thümlich anziehende Einrichtung, welche vor allem als 

eine Aufhellung und Bereicherung des dumpfen Groß— 

ſtadtlebens erfreulich wirkt. 

Minder anziehend als dieſe Ruhe- und Erholungs— 

ſtätten, mit welchen die amerikaniſchen Städte ohne Zwei— 

fel ihre ältern europäiſchen Schweſtern zum großen Theile 

weit hinter ſich laſſen, ſind ihre großen und großartig 

oder ſchön ſein ſollenden öffentlichen Bauten. Lange 

Zeit zierte man die öffentlichen Gebäude nur mit 

griechiſchen und römiſchen Säulenhallen, wie man 

noch an den meiſten Bauten, die mehr als dreißig 

Jahre zurückdatiren, beſonders in Philadelphia, Boſton 

und Waſhington, ſieht. Selbſt für Kirchen war dieſer 

echt republikaniſche Stil beliebt. Aber ſeit dieſer Zeit 

hat man in allen möglichen und unmöglichen Stilen 

experimentirt und mit beſonderer Vorliebe ganz neue 

Combinationen aufgeſucht. Bei geringer Feinheit ſucht 

man durch Originalität oder durch die unſinnigſte Ueber— 

ladung mit Schmuck jeder Art zu wirken. Unruhe und 

Uebertreibung gehen durch die meiſten Bauwerke, die 
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etwas vorſtellen ſollen, und das einfach Schöne und 

Edle muß man an beſcheidenen, anſpruchsloſen Werken 

ſuchen. Oft tröſtet am meiſten noch der Bauſtein, von 

dem Nordamerika, ſei es Granit, Marmor oder Sand— 

ſtein, ausgezeichnet ſchöne Arten und einen großen Reich— 

thum aufzuweiſen hat. 

Den in Wahrheit großartigſten Eindruck machen hier 

die Werke der Brückenbaukunſt, welche bekanntlich in 

Nordamerika einige ihrer größten Triumphe gefeiert hat. 

Die neue Miſſiſſippibrücke zu Saint-Louis und die Ohio— 

brücken von Louisville und Cincinnati ſind unbedingt 

erfreulicher in der Geſammtanſicht dieſer Städte als 

alle ihre Kirchthürme und Prachthäuſer. Die Rieſen— 

brücke, an deren Pfeilern man gegenwärtig in Neuyork 

und Brooklyn baut, wird dem längſt ſchon prachtvollen 

Bilde des neuyorker Hafens einen neuen Zug hinzufügen, 

der an Großartigkeit alle andern, wie überhaupt alles 

in dieſer Art Beſtehende, übertreffen wird. Die gering— 

fügige Thatſache, daß alle großen und kleinen Fluß— 

dampfer hier weiß getüncht ſind, iſt auch erwähnenswerth. 

In der Nähe verkehrsreicher Städte, die, wie Neuyork, 

Philadelphia, Cincinnati, Saint-Louis, an großen Flüſſen 

liegen, geben dieſe blanken Fahrzeuge, welche in Menge 

vorhanden zu ſein pflegen, der Flußſcenerie einen heitern 

Charakter, — das Gegentheil von der Wirkung, welche 

unſere ſchwarzen, verrauchten und verſtaubten Dampfer 

hervorbringen. Anſcheinend ebenfalls geringfügig iſt der 

Umſtand, daß man in dieſen großen Städten des Oſtens 

vorzüglich nur pennſylvaniſche Anthracitkohlen brennt, 

welche nicht rußen. Es iſt dies aber der Grund, wes— 
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halb trotz feiner großen Induſtrie ſelbſt Philadelphia 

nicht im mindeſten geſchwärzt iſt. Cincinnati, das ſtark 

rußende Kohlen brennt, ſieht dagegen ſchon viel älter 

und düſterer aus als irgendeine der öſtlichen Groß— 

ſtädte, und in noch höherm Grade gilt dies von Pitts— 

burg. 

Die Bevölkerung aller amerikaniſchen Städte, mit 

Ausnahme der ſüdlichen, in denen die Neger ihre 

Faulheit ſpazieren tragen, iſt ausgezeichnet durch ihr 

bewegliches, thatkräftiges, arbeitſames Weſen. Man 

kann nicht durch eine Straße gehen, ohne dieſen 

Charakterzug wahrzunehmen, und die kleinen Städte 

nehmen in kaum minderm Grade an demſelben theil 

als die größten. Es fällt ferner ein bedeutendes Maß 

von Wohlanſtändigkeit in Kleidung und Benehmen auf. 

Man wird auch nicht fehlgehen, wenn man der Bevöl— 

kerung der großen Städte eine im allgemeinen jugend— 

lichere Phyſiognomie zuſchreibt als der der kleinern und 

des flachen Landes, und das Zuſtrömen zahlreicher jüngerer 

Einwanderer aus Europa und aus dem Innern erklärt 

dieſe Erſcheinung zur Genüge. Für ein weitverbreitetes 

mittleres Maß von Bildung ſpricht der große Abſatz 

von billigen Zeitungen, Zeitſchriften und Büchern, welche 

an allen Ecken und Enden feilgeboten werden. Dies 

hindert aber nicht, daß die Kirchen ſich reger Theilnahme 

und Beſuches erfreuen. Die amerikaniſchen Städte haben 

im ganzen mehr Kirchen als die deutſchen. 

Die Schulhäuſer aller Art zeigen durch ihre Zahl, 

Größe und ſchöne Ausſtattung, daß der Volksunterricht 

ſich einer guten Pflege erfreut. In den größern Städten 
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fehlt nie eine öffentliche Bibliothek, welche entweder 

Privatſtiftung oder von der Gemeinde errichtet und jeder— 

mann zugänglich iſt. Hingegen ſind mit Ausnahme Neu— 

horks und Neuorleans, der auch in dieſer Beziehung am 

meiſten europäiſirten Städte, die Theater unbedeutend, 

ſowol im Aeußern als in den Darſtellungen. Die Muſik 

erfreut ſich in der Oeffentlichkeit einer mäßigen, aber 

in raſcher Zunahme befindlichen Pflege. Oeffentliche 

Vergnügungsorte, wie Bier- und Kaffeegärten, ſind nur 

in denjenigen Städten zu finden, wo eine ſtarke deutſche 

Bevölkerung vorhanden, haben aber dort, dem Wohlſtande 

und der Lebensluſt dieſer Bevölkerung entſprechend, einen 

Aufſchwung genommen, der ſie hinter den ähnlichen Ein— 

richtungen in den größten Städten der Heimat nicht 

mehr zurückſtehen läßt. 

Fragen wir nun zum Schluß, welches die Folgen 

dieſer reichen Städteentwickelung für das Land im gro— 

ßen ſind, ſo wird die Antwort ſein, daß dieſelben kaum 

geringer zu achten ſind als dieſe Entwickelung ſelbſt. 

Zwei Thatſachen, die im amerikaniſchen Leben eine große 

Rolle ſpielen, der ungemein rege Verkehr und das Be— 

ſtreben, den Unterſchied von Stadt und Land möglichſt 

auszugleichen, bewirken es, daß die Rückwirkung des 

ſtädtiſchen Lebens und Schaffens auf alles, was im 

Lande vor ſich geht, eine viel bedeutendere iſt, als wir 

uns vorſtellen. Es wird in den großen Lebensmittel: 

punkten dieſes Landes kein Fortſchritt, keine Entdeckung, 

keine Verbeſſerung gemacht, keine Unternehmung angeregt, 

keine Idee verkündet, die nicht in den fernſten Winkeln 

des Landes, im letzten Farmhauſe eines Gebirgsthales, 
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widerhallte. Man entgeht nirgends den Sendlingen 

der großen Städte, die Kunde von jenem concentrirten 
Leben in die Ferne tragen: den Zeitungen, den Büchern, 

den reiſenden Rednern und Lehrern, den wandernden 

Handels- und Handwerksleuten, den Agenten aller dent: 

baren Geſellſchaften, den Vermeſſern, Weg- und Eiſen— 

bahnbauern. Bedenkt man nur, daß mehrere Millionen 

Exemplare von Wochenausgaben ſtädtiſcher Zeitungen 

und von e über das Land verbreitet ſind, 

die ſich alle bemühen, die Landbewohner in einen mög— 

lichſt innigen Bezug 1 den Vorgängen und Anſchauungen 

in den Städten zu ſetzen, ſo wird man die Bedeutung 

der Städte für das allgemeine Leben und Fortſchreiten 

der jungen Nation, vor allem für die Erhaltung eines 

gewiſſen Gleichmaßes der Bildung und der Intereſſen, 

die für den Freiſtaat ſo wichtig, wenigſtens ahnen. 

Man wird allerdings auch verſtehen, daß eine Gefahr in 

dieſer faſt naturgeſetzlich unwiderſtehlichen Anziehung und 

Ausſtrahlung der jungen Großſtädte liegt. Aber iſt es 

nicht natürlich, daß jede Aengſtlichkeit zurücktritt vor 

dem Wunſche, das Land ſo raſch wie möglich der Cultur 

zuzuführen, und vor der Einſicht, daß in dieſem unge— 

heuern Wachsthums- und Entfaltungsſtreben die ununter— 

brochene ea des ſtädtiſchen Lebens gleichſam das 

Schwungrad iſt, deſſen treibende Wirkung unentbehrlich, 

wenn kein Stillſtand eintreten ſoll? 

Indeſſen genug der Andeutungen und Umriſſe. Der 

Leſer iſt freundlich eingeladen, ſich die Ausführungen 

auf den folgenden Seiten ſelber zu ſuchen. 



Neuyork. 

1. Lage und Entwickelung der Stadt. Ihre Bedeutung für 

den Handel. Allgemeine Culturbedeutung für Amerika. 

Das waſſerreiche Adirondaegebirge in dem Winkel 

zwiſchen den Seen Ontario und Champlain und dem 

Lorenzſtrome ergießt den größten Theil ſeines Ueberfluſſes 

unmittelbar in dieſe drei Gewäſſer, ſodaß es nur einem 

einzigen bedeutenden Fluſſe Urſprung gibt, der mit drei 

Armen im Norden und Weſten des Gebiets aus Quellen 

und zahlreichen kleinern und größern Binnenſeen ſich 

ſeine Nahrung holt, dann in beſtändig ſüdlicher Richtung 

durch das Hügelland des Staates Neuvork hinſtrömt 

und ſchon bei Troy (Oberhalb Albany) dem Meeres— 

niveau ſo nahe kommt, daß er Ebbe und Flut verſpürt. 

Von hier, mehr als 30 deutſche Meilen oberhalb der 

Mündung, iſt er ein breiter und tiefer Strom, der die 

größten Flußdampfer und bis zu einem ungefähr 8 Mei— 

len weiter thalwärts gelegenen Punkte auch große Segel— 

ſchiffe trägt. 

Wo dieſer Strom, der Hudſon, in das Atlantiſche 

Meer mündet, iſt die Küſte reich gegliedert. Zwar iſt 
nicht die Fülle von Inſeln und Kanälen und Land— 

zungen hier vorhanden, die mehr ſüdlich zwiſchen dem 
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29. und 35. Breitegrade aus den Ufern Pennſylvaniens, 

Delawares, Virginiens und Nordcarolinas eins der 

buchten- und hafenreichſten Gebiete der Welt macht; aber 

durch eine Gabelung des Stromes hart vor der Mün— 

dung und durch das Zuſammentreten der zwei vor ihr 

gelegenen Inſeln Staten ⸗Island und Long -Island, 

welche die Bai von Oſt und Weſt einſchließen und nur 

zwei Thore offen laſſen, ferner durch die Lage im Winkel 

der von Nordoſt und Südweſt zuſammenlaufenden Ufer— 

linien iſt hier das Feſtland in einer ſo ungemein gün— 

ſtigen Weiſe ins Meer hinausgeführt, daß das einfache 

Reſultat der natürlichen Bodengeſtaltung einer der größ— 

ten und vortrefflichſten Seehäfen iſt. Die Bai von 

Neuyork mit der nordweſtlichen Einfahrt durch den Long— 

Island-Sund und der ſüdlichen durch die ſogenannten 

Narrows iſt ein Hafen, wie ihn alle Kunſt nicht beſſer 

und jedenfalls nicht ſo groß geſchaffen haben würde. 

Neuyork, das mit ſeinen Dependenzen an der Mün— 

dung dieſes Stromes liegt, nimmt die ſüdliche Hälfte 

einer Inſel ein, die theils ein Flüßchen, das hier in ihn 

mündet, der Harlem-River, theils der Eaſt-River, eine 

Verbindung des Long-Island-Sundes mit der Bai, vom 

Feſtlande abſchneidet. Die Inſel, auf dieſe Weiſe halb 

vom Fluſſe, halb vom Meere umgeben, wird aus india— 

niſcher Zeit her Manhattan genannt, hat eine lang— 

geſtreckte Geſtalt, mißt in der Länge faſt drei und in 

der größten Breite nicht ganz eine halbe geographiſche 

Meile und erſtreckt ſich, der Richtung des Hudſon ent— 

ſprechend, der mit ſeinem Hauptarme in ſüdweſtlicher 

Richtung zum Meere geht, von Südweſten nach Nord— 
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often; ihr Flächeninhalt beträgt ungefähr 1½ Quadrat- 
meilen. Ihre Bodengeſtalt iſt gegenwärtig unter der 

Fülle von Straßen, Häuſern und Anlagen aller Art, 

welche ſie bedecken, zum Theil nicht mehr zu erkennen, 

aber wir wiſſen aus den Beſchreibungen der erſten An— 

ſiedler, daß der ſüdliche Theil, wo heute der Kern der 

Stadt ſich ausbreitet, von „waldigen Hügeln und ſchö— 

nen Wieſenthälern“ bedeckt war lund eine Reihe von 
Sümpfen ſowie einen tiefen Teich umſchloß, daß der 

nördliche Theil aus höherm, felſigem Grunde beſtand 

und mit Hochwald bedeckt, daß der Boden von üppiger 

Fruchtbarkeit und der Wald voll Wild war. Im ganzen 

fiel der Boden nach den beiden Langſeiten des Eilandes 

ab, ſodaß die Höhen ſich wie ein Rückgrat in der Achſe 

der Inſel hinzogen und da am bedeutendſten waren, wo 

ſpäter die Hauptſtraße der Stadt, der Broadway, und 

in ihrer Fortſetzung nordwärts der Centralpark und dann 

die einſtweilen erſt planirten Mittelſtraßen des Nordens 

ſich entwickelten. 

Jenſeit der Gewäſſer, welche die Inſel Manhattan 

umfließen, fehlte es ſowenig wie auf ihr ſelbſt an 

Orten, die den Einwanderern zum Ackerbau oder zum 

Handel günſtig gelegen ſchienen, und es entſtanden kurz 

nach Neuyork ſowol am andern Ufer des Hudſon als 

auf dem Ende von Long-Island, das Manhattan gegen— 

überliegt, Anſiedelungen, welche fröhlich gediehen und dann 

mit der Zeit, als Neuyork ſich bedeutender entfaltete und 

die Dampfſchiffahrt auf den ohnehin nicht breiten Fluß— 

armen ſich hob, in ſo innige Beziehungen zu der Inſel— 

ſtadt traten, daß ſie zuletzt in Wirklichkeit Theile derſel— 

Natel, Städte- u. Culturbilder. I. 2 
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ben wurden, wiewol ſie nicht einmal alle zum Staate 

gehören (das rechte Ufer des Hudſon, Neuyork gegen: 

über, iſt ein Stück des Staates Neujerſey). So entwickelte 

ſich auf dem Neuyork gegenüberliegenden Theile Long— 

Islands Brooklyn, das 1870 gegen 400000 Einwohner 

fühle, ſo am Weſtrande der Hudſonmündung Hoboken 

und Jerſey-City mit zuſammen über 100000 Einwoh— 

nern, und ſo ſind auch die kleinern Inſeln im Gebiete 

dieſer Mündung an Cultur und Volkszahl mit der Me— 

tropole fortgewachſen, bis ſie in den großartigen Orga— 

nismus, der ſich da entwickelt, gleichſam hineinwuchſen. 

Aus dieſen allmählich angefügten Beſtandtheilen iſt das 

eigentliche Neuyork, die Stadt auf Manhattan, praktiſch 

jetzt gar nicht mehr auszuſcheiden, und wenn man von 

der Entwickelung, Bedeutung und Zukunft Neuyorks 

ſpricht, denkt man nicht an die Stadt mit der Million 

Einwohner, die eigentlich ſo heißt, ſondern an den Städte— 

complex um die Hudſonmündung, der nächſtens zwei Mil— 

lionen zählen und eines Tages ſich wol auch der poli— 

tiſchen Form nach jo zuſammenſchließen wird, wie die 

Natur der Dinge ihn zuſammenhängend entwickelt hat. 

In kurzem wird eine der größten Brücken, die je gebaut 

wurden, Neuyork-City und Brooklyn verbinden, einige 

zwanzig Dampffähren gehen von Ufer zu Ufer, und 

zahlreiche kleine und große Dampf- und Segelſchiffe ver— 

mitteln den anderweitigen innern Verkehr dieſer dreithei— 

ligen Ufer- und Inſelſtadt 

Mit dem größten Recht gibt aber Neuyork dem gan— 

en Complex ſeinen Namen, denn es iſt ohne Zweifel 

9 Lebensmittelpunkt des G die Reichthümer und 
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die Thätigkeit concentriren ſich hier; Brooklyn iſt mehr 
die Wohnſtadt, Jerſey-City und Hoboken dienen mehr 

dem Eiſenbahnverkehr und der Induſtrie, und es iſt Neu— 

vorks Entfaltung, welche ihnen ihre Bedeutung gab. Wie 

aber Neuyork zu dem geworden, was es heute iſt, iſt 

auf keinem andern Wege zu erkennen, als indem man 

ſeine Entwickelung von den erſten Anfängen an zu ver— 

folgen ſucht. Es iſt ja mit dem, was unter den Wer— 

ken der Menſchen an Großem ſich entfaltet, wie mit 

allem, was wird: nicht das Zuſammenwirken ſeiner 

äußern und innern Eigenſchaften allein erklärt, warum 

ein Ding ſo und nicht anders geworden iſt, ſondern 

Einflüſſe, die oft von fern her wirken und vollkommen 

zufällig ſind, greifen in unberechenbarer Weiſe fördernd 

oder hemmend in den Entwickelungsgang ein; ohne in 

ihrem Weſen erkannt zu werden, beſtimmen ſie den— 

ſelben manchmal in ſo hohem Grade, daß das endlich 

Fertige wie ein Räthſel vor uns ſteht. Es iſt, um einen 

in dieſer Richtung beſonders wichtigen Factor zu nennen, 

oft nur eine leichte Störung in der zeitlichen Aufein— 

anderfolge der äußern Einflüſſe, eine Verſchiebung in 

ihrer Reihe, welche weithin beſtimmend wirkt. Wenn von 

zwei gleichartigen Pflanzen die eine heute Kälte und 

morgen Wärme, die andere beides in umgekehrter Folge 

oder das Gleiche um einige Tage ſpäter empfängt, ſo 

kann der Unterſchied für eine verderblich, für die andere 

förderlich werden; ſo wirken günſtige Ereigniſſe inner— 

halb eines Volks in ſehr verſchiedenem Maße auf das 

Gedeihen ſeiner Theile, je nachdem ſie eben im Stande 

find, den betreffenden Einflüſſen einen empfänglichen 
) * 
— 
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Boden zu bieten, ſie gehen an einigen vorüber, befruch— 

ten andere und vereinigen manchmal ihre Wirkungen ſo 

kräftig auf einen Punkt, daß da oder dort ein Ge— 

deihen erfolgt, das ſpäter unerklärlich, wunderbar er— 

ſcheint. Beſonders in der Entwickelung der Städte iſt 

das zu bemerken. 

Die Inſel Manhattan wurde bald nach der Ent— 

deckung des Hudſonfluſſes (1609) ein Hauptplatz für 

den Tauſchhandel, den die Holländer zu dieſer Zeit vor— 

züglich um Pelze mit den Indianern trieben, aber eine 

dauernde Anſiedelung holzfällender und ackerbauender 

Coloniſten fand erſt im Beginn der zwanziger Jahre 

ſtatt; von der holländischen Weſtindiſchen Compagnie ge: 

ſandt, landeten im Jahre 1623 dreißig Familien, meiſt 

walloniſche Proteſtanten, die, ähnlich wie die wenige 

Jahre vorher nach Neuengland eingewanderten Puri— 

taner, um kirchlicher Bedrückung willen Europa verlaſſen 

hatten. Das Land ringsumher ward Neuniederland, 

die Anſiedelung Neuamſterdam genannt. Die erſten 

Häuſer ſtanden auf der Südſpitze von Manhattan, in 

der Gegend, welche jetzt die raſen- und baumbepflanzten 

Plätze Battery und Bowling-Green und noch heute die 

Anſtalten für die erſte Unterkunft der Einwanderer trägt; 

Jahr für Jahr wuchs die Zahl der Anſiedler, Schiff— 

bau und Pelzhandel beſchäftigten manche Hände, und im 

Beginne der dreißiger Jahre jenes Jahrhunderts betrug 

die jährliche Ausfuhr von Manhattan bereits mehr denn 

100000 Gulden, während die Zahl der Bevölkerung im 

Jahre 1653 auf etwas über 1000 angegeben wird. 

Die Einwanderer waren jetzt vorwiegend Holländer 



Aeltere Geſchichte. 24 

und dann und wann auch ſchon Deutſche, von der Zeit 

an aber, daß die Colonie, die nun erſt den Namen 

Neuyork empfing, an England fiel (1664), begann das 

britiſche Element, aus dem Mutterlande ſowol als aus 

den angrenzenden Colonien zuſtrömend, mächtiger zu 

werden und drückte dieſer holländiſchen jo gut wie ſpäter 

den franzöſiſchen Colonien im Süden und Norden des 

jetzigen Unionsgebiets bald den Stempel ſeiner Energie, 

ſeiner raſtloſen Thätigkeit und ſeiner Freiheitsliebe auf. 

Am Ende des Jahrhunderts zählte die Stadt Neuyork 

die für die ſpärliche Volkszahl der damaligen Colonien 

Nordamerikas beträchtliche Bevölkerung von nicht ganz 

5000, am Ende der erſten Hälfte des 18. von 

10000 Köpfen, und beim Beginne des Unabhängigkeits— 

krieges hatte ſich die letztere Zahl mehr als verdoppelt. 

Das Wachsthum von 10000 auf 22000 in dieſen 24 

Jahren, der Anfang des raſchen Aufblühens der Stadt, 

hängt mit der allgemeinen Entwickelung der Hülfsquellen 

der Colonien und mit der erheblichen Erweiterung des 

Kreiſes britiſch-nordamerikaniſcher Beſitzungen zuſammen, 

welche der Friede von Paris (1763) brachte. Immer— 

hin ſtand aber Neuyork zu dieſer Zeit noch hinter Boſton 

und Philadelphia zurück und begann erſt nach der Be— 

endigung des Unabhängigkeitskrieges ſie mit einer Be— 

völkerungszunahme von mehr als 30000 für jedes der 

Jahrzehnte von 1790 bis 1820 einzuholen, um ſie dann 

auch bald ganz zu überflügeln. 

Die Zeit nach der Beendigung des Unabhängigkeitskrie— 

ges ſah in allen Staaten der Union ein ungewöhnliches Ge— 

deihen und am meiſten natürlich in denen, die zum unmittel— 
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baren Genuß der Vortheile des plötzlich von allen fremden 

Feſſeln befreiten Verkehrs und Handels durch ihre Lage be— 

fähigt waren. Alle Vortheile beſonders, welche bisher durch 

künſtliche Beſchränkungen der engliſchen Rhederei zugewandt 

worden waren, fielen jetzt den Unionsſtaaten zu, und in der 

freien Wettbewerbung, die eintrat, mußten ſich Neuyorks 

natürliche Vorzüge ganz von ſelbſt zur Geltung bringen, 

vor allem ſeine centrale Lage und ſein vortrefflicher 

Hafen. Daß ſchon 1807 ein Dampfboot mit Erfolg 

den Hudſon befuhr, daß vier Jahre ſpäter bereits Dampf— 

fähren zwiſchen Neuyork und Jerſey-City verkehrten, daß 

im Beginne der dreißiger Jahre die Hudſon-Eiſenbahn 

erbaut wurde, welche das Innere des Staates und weiter— 

hin den Weſten erſchloß, daß die Einwanderung in die 

Vereinigten Staaten raſch zunahm und immer mehr den 

Weg über Neuyork nahm, daß endlich die Coloniſation 

im Weſten von Jahr zu Jahr energiſcher fortſchritt und 

die beweglichen Reichthümer ungeahnt vermehrte, ſind 

einige der Factoren, welche dieſe natürliche Entwickelung 

Neuyorks förderten. Am mächtigſten ohne Zweifel wirkte 

aber in dieſer Richtung die Verbindung des Meeres mit dem 

Erieſee durch einen Schiffahrtskanal, der im Jahre 1825 

eröffnet ward und nun die prachtvolle Waſſerſtraße, 

welche in Geſtalt des Hudſonſtroms ins Innere führt, 

bis in das fruchtbare Seegebiet verlängert. Durch dieſen 

Kanal, der von Buffalo bis zu ſeiner Einmündung in 

den Hudſon 76 geographiſche Meilen lang iſt und ſammt 

einer ſpätern Erweiterung den Staat über 40 Mill. 

Dollars gekoſtet hat, wurde Neuyork für die nördlichen 

und mittlern Binnenſtaaten der leichteſt erreichbare See— 
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platz, und nun konnte es nicht fehlen, daß der rieſige Auf— 

ſchwung, den die Production dieſer Staaten beſonders ſeit 

der Einführung der Eiſenbahnen nahm, in concentrirter 

Weiſe auf ihren Aus- und Einfuhrhafen zurückwirkte. Wie 

die Wärme in einem Brennpunkt, ſo ward das weitverbrei— 

tete, zerſtreute, ferne Gedeihen der Gegenden, die damals 

ferner Weſten waren, hier am Atlantiſchen Ocean am fühl— 

barſten. Wenn Neuyork in den Jahrzehnten, die den Jahren 

1830, 1840, 1850 folgten, ſeine Bevölkerung um 110000, 

um 203000, 298000 ſteigen Jah, ſah es nur einen geſteigerten 

Reflex der in Jahrzehnten ſich verdoppelnden 5 Bevölkerungs— 

zunahme von Ohio und Illinois. Boſton, das nur Land— 

verbindungen nach dem Innern hat, Philadelphia, dem 

die nächſten Wege nach Weſten d 290 die Alleghanies 

verbaut ſind und das für den Verkehr mit Europa ſchon 

excentriſcher liegt, blieben naturgemäß hinter Neuvork 

zurück, und dieſes wußte die Vortheile des Vorſprungs nach 

allen Richtungen auszubeuten. In der Wettbewerbung 

mit dieſen beiden gefährlichſten Rivalen fiel denn bald 

auch mit bedeutendem Gewicht in die Wagſchale der 

kosmopolitiſche Eharakter, den Neuyork im Vergleich zur 

Puritaner- und zur Quäkerſtadt einnahm; es ſchloß ſich 

weniger gegen die fremden Elemente ab, dieſe fühlten 

ſich hier heimiſcher als dort, wo die Altanſäſſigen ſich 

von den Fremden, die mit manchem Störenden doch im— 

mer Wiſſen und Strebſamkeit ins Land brachten, mehr 

geſondert hielten, und auch dieſes wurde in einer weitern 

Entwickelungsphaſe Neuvyorks eine Sache von Tragweite. 

Das war bei der Bedeutung, welche Europa für 
4 

Amerika hat, vollkommen klar, daß die Metropole der 
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Vereinigten Staaten zunächſt eine der großen Handels— 

ſtädte am Atlantiſchen Meere ſein müſſe. Immer noch 

war Amerika die Colonie, Europa aber das alte, fertige 

Culturgebiet. Amerikas Bodenreichthum war ſo wenig 

ausgenutzt, ſeine Bevölkerung verhältnißmäßig noch ſo 

dünn, daß Acker- und Bergbau die Hände und Köpfe 

vorwiegend in Anſpruch nahmen. Die Ausfuhr der Pro— 

ducte und die Einfuhr der Induſtrieerzeugniſſe gibt in 

Amerika dem Handel neben der Urproduction die größte 

Bedeutung, über Neuyork aber gehen nach einer unge: 

fähren Schätzung 60 Proc. der Einfuhr und zwiſchen 

40 und 50 Proc. der Ausfuhr, und ſeit einigen Jah— 

ren iſt es auch Mittelpunkt der gewerbthätigſten Gegen— 

den Be ganzen Erdtheils. 

Die Reichthümer, der Geiſt, die Arbeitskräfte, die 

eine ſo raſch wachſende Stadt in ſich anhäuft, ſind 

dann Dinge, die, abgeſehen von der Leiſtung, die ihnen 

eigen, eine anziehende und weiter zeugende Kraft in ſich 

haben. Sie bewähren das alte Wort: Wo viel iſt, kommt 

viel hin. Wenn ein Fluß einmal größer geworden iſt 

als ſeine Genoſſen, wächſt er bald viel ſchneller, weil 

er mehr Waſſer führt, weil dieſer Ueberſchuß das Thal 

raſcher vertieft und erweitert und weil der Fall ſtärker 

wird. So wird unter hundert Flüſſen einer zum Strom, 

und ein kleiner Vortheil kann da entſcheidend werden. 

Mit den Verkehrsſtrömen iſt es ganz ähnlich. Thätig— 

keit und Intelligenz gehen dem Kapital nach, ſchaffen 

neues und ziehen anderes herbei, und die Reſultate dieſer 

Wechſelwirkungen arbeiten ohne Unterlaß befruchtend 

weiter. Selbſt natürliche Nachtheile können auf dieſe 
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Art ausgeglichen werden. Zehn Eiſenbahnlinien münden 

z. B. in Neuyork aus, wiewol die inſulare Lage bis— 
jetzt nur einer einzigen, der Hudſon-Riverbahn, welche 

den Oſtarm des Hudſon überbrückt, den directen Ver— 

kehr erlaubt, während alle andern erſt durch ihre Fähren 

die Fracht und die Paſſagiere ans Feſtland holen müſſen. 

Dennoch hat dies auf die Dauer kein Hinderniß ſein 
können. 

Daß die im Weltverkehre epochemachende Pacific: 

Eiſenbahn ihren öſtlichen Endpunkt in Neuyork fand, iſt 

auch nur eine natürliche Folge der vorangehenden Ent— 

wickelung dieſer Stadt; es liegt das ebenſo in der Natur 

der Sache, wie daß die Hauptſtadt des Weſtens, San— 

Francisco, der andere Endpunkt wurde. Die beiden 

Städte erfüllen dem Lande, dem ſie angehören, eine 

vielfach ähnliche Aufgabe; ſie ſind vor allem die Aus— 

und Eingangsthore des größten Verkehrs, die eine nach 

dem Atlantiſchen Meere und Europa, die andere nach 

dem Stillen Meere, nach Aſien und Polyneſien zu, und 

eine Eiſenbahn, die ſich die Aufgabe ſetzte, den Keil zu 

überſchienen, der in Geſtalt Amerikas ſich zwiſchen die 

entgegengeſetzten Enden der Alten Welt ſchiebt, mußte 

dieſe Thore zu Ausgangspunkten wählen, wenn ſie 

überhaupt eine Weltlinie ſein wollte. Auch wenn einſt 

ein Kanal durch Mittelamerika das Atlantiſche und 

Stille Meer inniger verbinden wird, als es ſchon die 

Panama⸗Bahn thut, — was aber freilich noch in weiter 
Ferne ſteht — wird dieſe Linie ſammt den Parallel— 

bahnen, die mit der Zeit entſtehen müſſen, für Neuyorf 

immer von der größten Wichtigkeit ſein, denn für Neuyork 
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bedeutet jede Straße, jeder Kanal, jede Bahn, die den 

Weſten näher bringt, unbedingt 1 7 und Fortſchritt, 

ind daß der Handel mit Aſien für Nordamerika einſt 

ſehr wichtig werden wird, iſt vorauszuſehen. Für manche 

Dinge könnte Neuyork dann ſelbſt ein Mittelpunkt des 
europäiſch-aſiatiſchen Handels werden. 

Daß Neuyork für den ganzen Erdtheil eine große 

Bedeutung gewonnen hat, ſteht außer Zweifel. Wer in 

Mittel- oder Südamerika reiſt, ſpürt ſchon jetzt den Ein— 

fluß, den dieſe größte Stadt Ae über alles Land 

zwiſchen Cap Hoorn und der Hudſonsbai übt. Wir haben 

in Europa keine einzige Stadt von ſo entſchiedenem und 

weitreichendem Uebergewicht. Paris konnte vielleicht früher 

in dieſer Hinſicht Neuyork noch am eheſten verglichen 

werden. Um ein einziges Beiſpiel zu nennen, führe ich 

nur an, daß die paar einzigen lesbaren und anſtändig 

ausgeſtatteten illuſtrirten Wochenblätter („Nuevo Mundo“ 

und „Siglo XIX.“), welche durch ganz Spaniſch-Amerika 

geleſen werden, in Neuyork geſchrieben und gedruckt wer— 

den, ebenſo zahlloſe Jugendſchriften und techniſche Blätter. 

Reiche Süd- und Mittelamerikaner laſſen mit Vorliebe, 

wenn ſie ihren Kindern eine vorzügliche Erziehung geben 

wollen, dieſelben in Neuyork erziehen. Daß es für 

junge Kaufleute die Hochſchule iſt, verſteht ſich. Die 

Sitte, ſeine Muße und Reichthümer in 1 ſtatt in 

Paris oder Madrid zu e nimmt in Süd- und 

Mittelamerika immer mehr zu. Die Geſchäfte ſowol als 

die Neugier treiben alljährlich viele Tauſende Cubaner, 

Mexicaner, Südamerikaner nach Neuyork, und dieſer Ver— 

kehr iſt in ſolcher Zunahme begriffen, daß man ſagen 
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kann: Jede neue Eiſenbahn, jede neue Dampferlinie, die 

in dieſen Ländern eröffnet wird, vermehrt Neuyorks 

Bedeutung als Hauptſtadt des zukunftreichſten Erdtheils. 
Soweit menſchliche Vorausſicht da zu ſchauen ver— 

mag, iſt nur Fortſchritt und Gedeihen zu erwarten. Das 

ganze Land iſt in voller Entwickelung, Rivalen ſind 

nicht mehr zu fürchten, und die Anziehungskraft großer 

Verkehrsmittelpunkte ſcheint hier wie überall in der Welt 

einſtweilen unbeſchränkt zu ſein; Einflüſſe aber, welche 

ſie beſchränken könnten, ſind weniger als anderswo zu er— 

warten bei einem Volke, das den Frieden liebt und das, weil 

es herrſchend unter allen ſeinen Nachbarn ſteht und über 

ſein Thun ſelbſt beſtimmt, ihn faſt immer haben kann. 

Von einem allgemeinern Standpunkte aus läßt ſich 

auch ſagen, daß heutzutage die großen Emporien ihre 

Bedeutung nicht mehr ſo leicht verlieren wie in frühern 

Jahrhunderten; ſie ſind verhältnißmäßig mächtiger, ihre 

Macht an Geld, Thätigkeit und Wiſſen iſt minder ver— 

änderlich, die Handelswege ſind zu ziemlich feſten Bah— 

nen geworden, und es iſt nicht mehr möglich, gewiſſe Vor— 

theile zu monopoliſiren und vor dieſer anziehenden Kraft 

der Weltſtädte zu bewahren, wenn es nicht eben ganz 

gewaltige natürliche Vortheile ſind. 

2. Allgemeiner Eindruck. Wenig Alterthümliches. Die Lage 
auf einer ſchmalen Inſel bedingt ein eigenthümliches Wachs 

thum. Der Broadway. Straßenleben. Jahrmarktscharakter 

ſeiner Seitenſtraßen. Die Wohnſtraßen. 

Vom Geſammteindruck einer großen Stadt iſt es 

gewiß überall ſchwer, ein klares Wort zu ſagen, denn 

, — 
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nan hat es da mit einem vielgliederigen Dinge zu thun; 

15 kenne in allen großen Städten Straßen, die das 

Leben eines Ameiſenhaufens zeigen, und andere, manch— 

mal hart daneben, die vor Oede gähnen; ich kenne Quar— 

tiere, die ſo friſch und ſo mit Grün umgeben ſind, daß 

man ſie in ein Gebirgsthal verſetzen könnte, und andere, 

denen Ruß und Rauch alle Farbe genommen haben, in 

denen es hämmert und ſprüht und aus hundert Schorn— 

ſteinen qualmt; verrufene und ariſtokratiſche, Trödler— 

ſtraßen und Börſianerviertel, Plätze, auf denen mit 

Nutzen und Vergnügen Schweine weiden könnten, und 

andere, die mit herrlichen Raſenplätzen, Blumen und 

Bäumen erfüllt ſind, finden ſich in jeglicher Großſtadt, 

denn wo ſo viele Menſchen mit ſo viel verſchiedenen 

Zwecken zuſammen wohnen, ſondert ſich die Maſſe von 

ſelbſt nach Stand, Beſitz und Beruf, und der große 

Kreis umſchließt viele kleine, deren jeder ſeinen eigenen 

entſchiedenen Charakter hat und ſeinen eigenen Eindruck 

macht. Etwas Gemeinſames findet ſich wol eher 

eiſtigen und gemüthlichen Weſen der Bevölkerung be— 

ſonders unſerer alten Großſtädte, die alle Zeit hatten, 

15 Bewohnern einen Stempel aufzudrücken; aber in 

einer Stadt, die ſo jung wie das in den letzten ſiebzig 

Jahren von 60000 auf nahezu 1 Million Köpfe ange— 

wachſene Neuyork, und ſo reichen, ununterbrochenen Zu— 

fluß aus allen Theilen der Welt empfängt, fehlt auch 

dieſes.“) 

ge 
— 

*) Nicht das wenigſt Bedeutende an Neuvyork iſt ſeine Um— 

gebung und Lage, wie ſie ſich bei der Einfahrt in den Hafen 
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Immerhin hat aber Neuyork gerade durch ſeine ver— 

hältnißmäßig große Jugend eher die Möglichkeit, einen 

entfaltet. Ueber ſie entnehme ich folgende Aufzeichnung meinem 

Tagebuche: 
„Endlich brach der letzte Tag unſerer Fahrt an, an dem früh 

morgens zur Rechten eine Uferſtrecke von Long-Island, ein 
lichter Dünenſtreif und darüber eine flache Höhe auftauchten. 

Es war ein heller Tag, camerikaniſches Wetter», wie die Reiſe— 
gefährten es in patriotiſchem Stolze begrüßten, und alles drängte 
ſich heute, der Erlöſung von der langen Fahrt froh, und in 

geſpannter Erwartung des Kommenden, auf dem Verdeck; 

ſelbſt das Frühſtück, das ſonſt als angenehmer Zeitvertreib 
möglichſt in die Länge gezogen wird, dauerte heute viel zu 
lange, man kürzte es zum erſten mal ab, um nichts von den 
neuen Dingen zu verlieren, die oben mit jeder Minute ſich 

enthüllten und mehrten. Die Zahl der begegnenden Schiffe 
wuchs ſehr raſch, und wenn man die Segler und Dampfer 

zählte, die nah und fern zu ſehen waren, gewann man einen 

lebhaften Begriff von dem, was unter einer Hauptſtraße des 

Weltverkehrs zu verſtehen ſein möchte. Links kam Sandy-Hook 

in Sicht, ein höherer, bewaldeter Streif Landes, an der Spitze 

der ſchmalen Halbinſel, die von Süden her gegen den Eingang 
der Bai von Neuvork vorſpringt. Weiterhin zog von dieſer 

Seite her Staten-Island, von der andern Long-Island näher 

heran, und noch ehe wir durch die KNarrowsv, die Straße 

durchfuhren, zu der beide am Eingange der Bai das Meer 

einengen, wurden die Küſten beiderſeits ſo deutlich, daß die 

Häuſer ihrer Städte und Dörfer ſich hell vom Dunkel des Kü— 
ſtenſaums abhoben und in der Morgenſonne mit ihren weißen 
Mauern bald einzeln, bald gedrängt über das Meer her leuch— 

teten, längs deſſen Rande ſie wie ausgeworfen, den ſchneeweiß 
gebleichten Muſcheln und Schalen vergleichbar, hin liegen. 

„Je weiter wir kamen, deſto häufiger wurden auf dem Meere 

die Schiffe und am Lande die Häuſer; beſonders die kleinen 
Schraubendampfer, wie ſie im Hafendienſt gebraucht werden, 
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entſchiedenen Geſammteindruck zu hinterlaſſen, als jene 

in vielen Jahrhunderten entwickelten und in einzelnen 

a! durch die Bedürfniſſe der verſchiedenen Cultur— 

zuſtände je nach der Zeit ihrer Entſtehung ſehr abwei— 

0 hend geſtalteten Aggregate von innern und äußern, alten 

und neuen Vorſtädten; es hat vor dieſen den Vortheil 

einer ungehinderten Ausbreitung auf unverbautem Boden, 

einer durchdachten, einheitlichen, den modernen Bedürf— 

niſſen angepaßten Anlage voraus, und es gibt daher 

nur einige wenige Theile, die nicht in den Eindruck einer 

durchaus modernen und ſehr jungen Stadt paßten. Ich 

bin Wochen in Neuyork umhergegangen, ohne andere 

Denkmäler der ältern Zeit zu gewahren als die ein— 

fachen Grabſteine des längſtverlaſſenen Kirchhofes der 

Trinity-Church, der am untern Broadway wie ein Gar— 

ten um ſeine Kirche liegt — Grabſteine, die auch nur 

ſchoſſen in Menge hin und her; andere waren daran, Segel— 
ſchiffe hinauszuſchleppen, andere bedeutend große, fährenartige, 
mit Paſſagieren angefüllt, gingen nach einem Orte auf Long— 

Island oder an der nahen Küſte von Neujerſey; vor allem 

häufig waren aber kleinere Segel- und Ruderboote, die ſich 

wie Waſſervögel wiegten und tummelten. Dabei iſt das Meer 
nach allen Seiten noch ſo breit, daß das Leben auf ſeiner Fläche 

und an ſeinen Ufern doppelt reich erſcheint, und als die Stadt 

nun ſelbſt näher herankam und mit Brooklyn jenſeit und ihrem 

eigenen Südende dieſſeit eines in den Hafen mündenden 

Meeresarms ſich ſehr groß darſtellte, als auch einige Inſeln 

mit Befeſtigungen und ſtolzen Gebäuden auf verſchiedenen Sei— 

ten auftauchten und die Maſſe der Schiffe rings an den Ufern 

immer größer wurde, war unverſehens der ganze Geſichtskreis 

zu einem einzigen Bilde großartiger, reicher Verhältniſſe ge⸗ 

worden.“ 
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von drei Generationen ſprechen. Wer ſucht, mag einiges 

mehr finden, aber es ſteht bereits ſtark in Verborgen— 

heit, und die paar weniger geraden und breiten Straßen, 

die in derſelben Gegend als Reſte des alten Neuyork 

ſich finden, werden in kurzem wol allein noch davon 

erzählen, daß es eine Zeit gab, in der noch nicht nach 

einem ſtreng abgezirkelten Plane, der nur rechte Winkel 

und Rechtecke kennt, hier gebaut wurde. Die Thatſache, 

daß ſich gerade im ältern Theile der Stadt der Verkehr 

concentrirt hat, und daß in demſelben der Werth der 

Grundſtücke und Häuſer ſehr raſch und am höchſten ge— 

ſtiegen iſt, erklärt es, warum gerade hier das Alte faſt 

ausnahmslos dem Neuen und das Neuere dem Neueſten 

Platz machen mußte. In demſelben Maße, als der Boden— 

werth ſich ändert, iſt das, was er trägt, dem Wechſel 

unterworfen, je höher er ſteigt, deſto höhere Zinſen muß 

er bringen, ſodaß die Höhe und Pracht der Häuſer 

wenigſtens in den großen Städten ein ziemlich guter 

Maßſtab des Bodenwerthes iſt. Dazu gibt es Leute, 

die gegen den Strom ſchwimmend am Alten feſtzuhal— 

ten ſuchen, in Neuyork faſt gar nicht. Dazu iſt die 

Luft hier ſo rein, daß die Häuſer ſelbſt nach Jahrzehnten 

kaum etwas angeraucht ausſehen, und iſt die Stadt in 

wohlthuender Fülle mit großen und kleinen Raſenplätzen, 

Bäumen und Baumgruppen durchſetzt. Jung und modern 

iſt Neuyork in der That ſelbſt mehr, als ſein geringes 

Alter erwarten läßt. 

Das iſt nun Ein Charakterzug, der ſofort auffällt 

und ſich in der äußern Erſcheinung der Stadt ſo ziem— 

lich überall wiederfindet; andere liegen tiefer und ſind 
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in ihrem Weſen erſt zu erkennen, wenn man die ganze 

Geſtalt und Lage und Werden der Stadt näher ins 
Auge faßt. 

Da iſt vor allem bedeutſam die Lage der Stadt 

auf ihrer ſchmalen, langen Inſel Manhattan; achtmal 

ſo lang als breit, durchſchnittlich noch nicht eine halbe 

geographiſche Meile breit, gibt dieſe Neuyork eine Geſtalt, 

welche für eine Stadt von ſolcher Größe keineswegs 

natürlich iſt. Große Städte wachſen ſoviel wie möglich 

gleichmäßig nach allen Seiten, dieſe wächſt direct von 

Süden nach Norden und hat den Mittelpunkt ihres 

ganzen Verkehrs nicht in ihrem eigenen Mittelpunkte, 

ſondern in ihren ſüdlichen Theilen, hat auch keine Radial— 

und Ringſtraßen, ſondern Längs- und Querſtraßen, von 

denen die erſtern die letztern im ganzen an Bedeutung 

überwiegen. Die Querſtraßen laufen oſtweſtlich von Ufer 

zu Ufer und ſind beſonders durch den ſtarken Verkehr, 

den Neuvork mit den umliegenden Theilen des Feſtlandes 

und den Inſeln pflegt, ſowie durch die Bedeutung belebt, 

welche natürlicherweiſe den in der Peripherie der Stadt 

längs der Ufer gelegenen Docks und Lagerhäuſern in 

einer Handelsſtadt zukommt. Den größten innern Ver— 

kehr vermitteln aber ebenſo natürlich die Längsſtraßen, 

welche dieſe Querſtraßen ſchneiden, einen großen Theil 

der Menſchen und Güter, die in ihnen ſich bewegen, 

aufnehmen und zuſammen mit den Strömen, die in 

ihnen ſelbſt von und nach dem kopfartig an der Süd— 

ſpitze, wie der Kern im Kometen, gelegenen Mittelpunkte 

der Geſchäfte fließen, nord- oder ſüdwärts weiter ſchaffen. 

Die hauptſächlichſte unter ihnen, der Broadway, gleichſam 
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das große Bett, in welches rechts und links mehr als 

180 Querſtraßen, kleinere Rinnſale, münden, iſt die Haupt— 

ſtraße Neuyorks. Von der Südſpitze in gerader Linie etwa 

drei Kilometer weit bis zu einem Punkte ziehend, an 

dem die Geſchäftsſtraßen allmählich in Wohnſtraßen 

übergehen, dann mit einer leichten Knickung gegen Nord— 

weſt wendend und nur in einer Länge von ungefähr 

vier Kilometern nach dem Eingange des Centralparks, 

der derzeitigen Nordgrenze der compact bewohnten Stadt— 

theile, in der Weiſe verlaufend, daß ſie fünf der weſt— 

wärts gelegenen großen Längsſtraßen ſchneidet, iſt dieſe 

Straße wol die längſte Hauptſtraße, welche eine Groß— 

ſtadt aufzuweiſen hat, und in manchen Theilen ſo groß— 

artig wie irgendeine. Schon das Neuvork von 1730, 

das noch nicht einmal 10000 Einwohner zählte, hatte 

den heutigen Anfang des Broadway zur Hauptſtraße 

und mit der Stadt iſt er gewachſen, bis er den Ruf 

eines der Dinge gewann, die unſere Zeit an die Stelle 

der ſieben alten Weltwunder ſetzt. Und es iſt dafür 

geſorgt, daß ſie auch in Zukunft eins der großartigſten 

Dinge in der Welt bleibe; denn in dem Plane, der dem 

Fortbau der Stadt zu Grunde gelegt wird, iſt ihre Fort— 

ſetzung ein prächtiger Boulevard von Meilenlänge, der 

in ſeinem Anfange bereits vollendet iſt. Auch die Größe 

und Pracht der Gebäude, die an den ältern Theilen 

ſtehen, iſt noch immer im Wachſen begriffen, und es 

kann allerd a gerade in dieſer Richtung viel gebeſſert 

werden, da der gegenwärtige architektoniſche Charakter 
2 des Broadway wenigſtens für ein europäiſches Auge 

wenig Anmuthendes hat. Der ſchöne weiße und grau— 
2 

Nabel, Städte- u. Culturbilder. I. 3 
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weiße Marmor und Granit, der da zuſammengehäuft 

iſt, jammert einen, wenn man die ſtümperhaften Formen 

anſieht, in die ſie den edeln Stoff zwängen; gerade die 

koſtbarſten Bauten, wie das neue Poſtgebäude oder die 

weitberühmten Verkaufsgewölbe des Ellenwaarenhändlers 

Stewart, ſind die mislungenſten. Reichthum und Pracht 

entſchädigen eben nicht für den Mangel an Geſchmack, 

der häufig ſo augenfällig iſt. | 

Bedeutend iſt am Broadway die ungemeine Belebt— 

heit und die durch ſeine große Ausdehnung erzeugte 

Mannichfaltigkeit des Charakters. Unzählige elegante 

Stellwagen (Stages) durchfahren ſeine belebteſten Strecken, 

Pferdebahnlinien, die von dieſem Theile ausgeſchloſſen 

ſind, gehen wenigſtens parallel mit ihm, um da und dort 

einzumünden, und die Zahl der Güterfuhrwerke iſt eine ſo 

große, daß man ſie oft zu Hunderten in Reihen fahren 

ſieht und daß die verwickeltſten Stockungen, da ſie all 

ſtündlich da oder dort vorkommen, ganz ruhig abgewartet 

und aufgelöſt werden, als ſeien ſie ein normaler Be— 

ſtandtheil des Straßenverkehrs. Auf den breiten Fuß— 

wegen zu beiden Seiten gehen faſt ausnahmslos ſehr 

eilig die Menſchen, drängen ſich auch oft, ſind aber im 

ganzen ſtill und durch das ſtarke Vorwiegen der Männer, 

und zwar der großen und kleinen Geſchäftsmänner, ein— 

förmig im Aeußern. Man kann einen allgemeinen ſtar— 

ken Zug von energiſcher Arbeitſamkeit und eine jugend— 

liche Elaſticität in den Geſichtern und Bewegungen nicht 

e und entgeht nicht der fortreißenden Wirkung 

dieſes belebten Treibens. Sehr bald und gern gibt man 

hier das ſtillvergnügte Flaniren auf, das in Berlin oder 
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Wien ergötzen mag. Man fühlt, daß dieſer Strom zu 
raſch fließt, um vom Ufer aus ſo ruhig betrachtet wer— 

den zu können, und ſchwimmt am Ende mit den andern. 

Auffallende Erſcheinungen ſind hier, wie wol überall im 

Lande, weniger häufig zu ſehen als in den Hauptſtraßen 

anderer großen Städte, und gehören im ganzen andern 

Kategorien an; Menſchen, die anderer Mitleid in An— 

ſpruch nehmen, Herumlungernde, Bummler der hohen 

und niedern Grade ſind alles unverhältnißmäßig ſeltene 

Erſcheinungen, die allerdings auch in dieſem Getreibe, 

wo keiner eine Minute übrig hat, ſich kaum behaglich 

fühlen dürften. Die zahlloſen wandelnden oder an den 

Ecken und den Häuſern entlang ſitzenden Kleinverkäufer, 

die Stiefelputzer mit ihrem ſtereotypen Ruf, die Männer, 

die wie Litfaßſäulen hinten und vorn und ſelbſt am 

Kopfe mit Anzeigen behangen umhergehen, und die an— 

dern, die den Vorübergehenden Anzeigeblätter in die 

Hand drücken oder ſelbe büſchelweiſe in die Wagen fer: 

fen, ferner Knaben, die mit Zeitungen hauſiren, gehören 

zur ſtändigen Bevölkerung dieſer Straße. Noch unver— 

änderlicher ſind die unbelebten Zeugniſſe des großen 

Verkehrsweſens, die in Geſtalt der mannichfaltigſten, 

grellſten, zudringlichſten Annoncen aus jedem Fenſter, 

von jeder Wand, ſelbſt von den Dächern in die Welt 

ſchreien; daß Annoncen-Tücher und-Fahnen und-Schilder 

in dieſer Straße nicht wie in nahen Handelsſtraßen 

niedrigern Grades quer über die Straße hängen, läßt 

den Jahrmarktscharakter hier weniger ausgeſprochen er— 

ſcheinen, aber er iſt durch dieſe Fülle von Markt— 

ſchreiereien entſchieden gegeben und läßt mit ſeiner Bunt— 
3 
2 
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heit und Unruhe abſolut keinen Eindruck von wahrer 

Größe aufkommen. Viel mehr noch tritt er in den er— 

wähnten Nebenſtraßen hervor, wo auch die Waaren— 

auslagen unter Leinwanddächer rücken, welche über das 

Trottoir weggeſpannt ſind, ſodaß man oft völlig zwi— 

ſchen Jahrmarktsbuden zu gehen meint. 

Weniger Sorgfalt als bei uns ſieht man auf die 

Anordnung der Waarenauslage in den Schaufenſtern 

verwandt, und auch dies trägt dazu bei, dem Broad— 

way mehr einen geſchäftlichen als ſchönen oder prächti— 

gen Charakter aufzuprägen und den ebenerwähnten Ein— 

druck zu verſtärken. Die Urſache iſt wol, daß Neu— 

york der Hauptmarkt für die Kleinverkäufer des Landes 

iſt; für dieſe ſcheinen die großen Gewölbe am Broadway 

vorzüglich beſtimmt zu ſein, während der Einzelverkauf 

mehr in die Seitenſtraßen gedrängt iſt. Auch iſt man 

nicht genöthigt, ſich die Waaren durchs Fenſter anzu— 

ſchauen, da die Gewölbe jedem Beſucher offen ſtehen, 

ſodaß einige beſonders große und reiche, namentlich Gold— 

und Juwelenhandlungen, ebenſo ſtark von Betrachtenden 

als von Kaufenden beſucht ſind. Wer aber durch die 

Straßen hingeht, entbehrt doch der wohlthuenden Farben— 

und Formenzuſammenſtellungen jener zahlloſen Kleinigkei— 

ten, die an ſchönen Schaufenſtern die Aufmerkſamkeit feſſeln, 

und beſonders auch der wohlausgeſtatteten Schauſtellung 

in den Läden der Buch- und Kunſthändler, und wendet ſich 

am Ende immer wieder am liebſten dem Menſchengewühl 

zu, das wie die Wellen an den Ufern der Flüſſe ſich am 

rauſchendſten am Rande längs der Häuſer hinbewegt. 

Daß der Broadway in ſich ſelbſt mancherlei verſchie— 
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dene Bilder zeigt, iſt bei ſeiner Länge erklärlich. Spricht 

man von ſeinem ſehr lebhaften Verkehre, ſo iſt nur an 

die erſte Drittelmeile ſeiner Länge von Süden gerechnet 

zu denken, denn im übrigen Theile umgeben ihn viele 

kleinere Häuſer und ſein Verkehr verliert ſich hier all— 

mählich in die Parallel- und Querſtraßen. Auch der 

Uebergang zwiſchen beiden Theilen iſt eine längere Strecke 

von beſonderm Anſtrich. Große Kaufläden, Conditoreien, 

Reſtaurationen, Gaſthäuſer drängen ſich auf ihm zuſam— 

men, zu gewiſſen Tageszeiten ſieht man die feine Welt 

und beſonders die Damen hier häufiger als in irgend— 

einem andern Theile des Broadway beim ſchönen Zeit— 

vertreib des „shopping“, des Herumwanderns von Laden 

zu Laden, und zwei ſchöne offene Squares, deren Raſen, 

Bäume und Springbrunnen bei beſſerer Pflege das 

Ganze noch viel mehr heben würden (Union- und Madiſon— 

ſquare), ſind in dieſer Gegend, auf das Gewühl des 

Südens hin, höchſt wohlthuende Ruhepunkte. 

Hier, wo Geſchäfts- und Wohnſtadt ineinander über— 

gehen, iſt es ein merkwürdiger Contraſt, wenn man vom 

Broadway in eine der Seitenſtraßen einbiegt, die nur 

aus Wohnhäuſern beſtehen. Nach wenigen immer wieder— 

kehrenden Muſtern gebaut, von der Farbe des braun— 

rothen Sandſteins (hier Braunſtein genannt) oder der 

rothen Ziegel, ſchmal, ſodaß ſelbſt dreifenſterige Fronten 

häufig ſind, aber durchſchnittlich nicht übermäßig hoch, 

faſt immer wenigſtens im Aeußern reinlich gehalten, ziehen 

dieſe Häuſer in Reihen von Hunderten, kaum einmal 

von einer Kirche oder Schule oder ſonſt einem hervor— 

ragendern Gebäude unterbrochen, die Que rſtraßen ent— 
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lang. Dieſe Straßen ſind alſo gewiß einförmig, doch 

fand ich ſie nirgends und zu keiner Zeit ſo unerträglich 

langweilig, wie einige Reiſende ſie geſchildert und wie 

weitverbreitete Handbücher der Erdkunde ſie auf Grund 

dieſer Schilderungen hin beſchrieben haben. Wohnſtraßen 

ſind doch weder in großen noch kleinen Städten im all— 

gemeinen kurzweilig gebaut, denn die meiſten Menſchen 

bewohnen keine Paläſte; Bäume und Gärten ſind nicht 

überall zu haben, und wenn ein Haus weder architekto— 

niſch noch durch die Umgebung hervorragen kann, wie 

ſoll die Einförmigkeit im Material, in der ſchnurgeraden 
Reihe, in den übereinſtimmenden Zwecken beſeitigt wer— 

den? Ich geſtehe, daß mir die beſſern Wohnſtraßen in 

Neuyork mehr zuſagen als in Berlin oder Wien; tft die 

Bauweiſe einfach und beſcheiden, jo meine ich, daß das 

ganz den geringen Mitteln entſpricht, mit denen die klei— 

nen Privathäuſer meiſtens gebaut werden; kehren die— 

ſelben Muſter häufig wieder, ſo ſind ſie doch wenigſtens 

gefällig. Und wo fände man mehr baumbepflanzte 

Straßen, mehr Raſenplätze vor den Häuſern, mehr 

luftige Höfe hinter denſelben? Meiſtens liegt der Ein— 

gang zurück, ſodaß ein Fleck von etwa zwei Schritt Tiefe 

vor dem Hauſe freibleibt, der dann als Grasplatz an— 

gelegt, manchmal mit Blumen, ſehr häufig mit dem weiß— 

röthlich blühenden Hibiscusſtrauche bepflanzt zu ſein pflegt. 

Viele im übrigen anſpruchsloſe Häuſer haben ihre Front 
mit Schlinggewächſen verziert, und eine Straße ohne 

Bäume, wenn es manchmal auch nur wenige ſind, die 

zerſtreut am Rande des Fußweges ſtehen, iſt eine Selten— 

heit. Der Ailanthus herrſcht unter dieſen Straßen— 
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bäumen ſehr ſtark vor, aber auch Ahorn, Platane, Linde, 

Silberpappel und die Trauerweide, die hierzulande 

ein ungemein häufiger Baum, ſind vertreten. Leider iſt 

es, wie ich höre, vom Belieben des Grundbeſitzers ab— 

hängig, ob er Bäume auf ſeinem Boden dulden will 

oder nicht, und da man ſo wenig junge, neugepflanzte 

Bäume an den Straßen ſieht, ſcheint Neuyork wenigſtens 

in den ältern Theilen dem Verluſte einer Zierde ent— 

gegenzugehen, welche einſt durch noch ſo ſchöne Squares 

und Parks nicht zu erſetzen ſein wird. 

3. Verkehrsweſen im Innern der Stadt. Straßenanlagen. 

Straßeneiſenbahnen. Stadtplan. 

Uns dünkt das Zufällige und Willkürliche im Bau 

unſerer großen Städte und ganz beſonders in der An— 

lage ihres höchſt wichtigen Kreislaufſyſtems ihres Stra— 

ßennetzes nicht ſehr befremdlich. Wir ſehen es ſo all— 

gemein verbreitet, daß es völlig im Weſen jeder größern 

Anhäufung menſchlicher Wohnſtätten zu liegen ſcheint, 

wir haben uns auch mit ſeinen Schädlichkeiten zum Theil 

abgefunden und laſſen einen andern Theil durch den 

künſtleriſchen Reiz und das ehrwürdige Alter und durch 

die großen und kleinen Erinnerungen aufgewogen wer— 

den, die es gewiſſermaßen einſpinnen. Hier, wo die 

meiſten Städte in einer Zeit entſtanden ſind, welche ſich 

„aus niedriger Häuſer dumpfen Gemächern, aus dem 

Druck von Giebeln und Dächern, aus der Straßen 

quetſchender Enge“ ſchon ſehr energiſch zu befreien ſtrebte 

und welche die Häuſer der Stadt nicht mehr nach Zu— 
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fall und Laune wie ein Kryſtallgewirr zuſammenſchießen, 

ſondern in der Vorausſicht, daß Luft, Licht und breite 

Bahnen ihnen immer nöthiger werden würden, je mehr 

fie wüchſen, ſich nach vorſichtigem und feſtem Plane 

ordnen ließ, hier ſtaunt man vielmehr, daß die Menſchen 

jemals ſo eng und dürftig zuſammenbauen, ſo ohne alle 

Rückſicht auf die Bedürfniſſe der Kommenden ihre Städte 

anlegen mochten. Und wenn die Amerikaner am Ende auch 

begreifen, daß in Europa, wo ohne Wälle und Ringmauern 

zu einer Zeit keine Stadt beſtehen konnte, die gedrängte und 

regelloſe Bauweiſe ihre geſchichtliche Berechtigung hat, ſo 

will es ſie doch ſchwer verſtändlich dünken, daß ihre eigenen 

Vorfahren, die alten Anſiedler, die engliſchen und holländi— 

ſchen Städtegründer des 17. und 18. Jahrhunderts, im 

Punkte derengen und winkeligen Straßen ſo ganzeuropäiſch 

dachten, gerade hier ſo wenig von dem Berufe zu fühlen 

ſchienen, deſſen ſie ſich ſonſt in mancher Hinſicht ſehr wohl 

bewußt waren: auf dem jungfräulichen Boden die neue 

Saat vom alten Unkraut freizuhalten. Waſhington Irving 

leiht dieſer Empfindung ſeiner Landsleute in ſeiner Weiſe 

treffenden Ausdruck, wenn er in ſeiner humoriſtiſchen 

Geſchichte der Stadt Neuyork erzählt: da der weiſe Rath 

ſich nicht in der Lage fühlte, über den Bauplan der 

Stadt zu entſcheiden, nahmen in einem anerkennens— 

werthen Anfall von Patriotismus die Kühe denſelben 

unter ihre beſondere Obhut und traten Pfade durch das 

Gebüſch, auf denen ſie zur Weide und von der Weide 

wieder heimwärts gingen; längs dieſen Pfaden bauten 

dann die guten Leute ihre Häuſer an, und dies iſt eine 

der Urſachen der merkwürdig labyrinthiſchen Windungen, 
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durch welche gewiſſe Straßen von Neuyork bis auf die— 

ſen Tag ausgezeichnet ſind. 

Mit den geraden und breiten Straßen, die ſeit den 

letzten funfzig Jahren zu einem nothwendigen Beſtand— 

theile des Begriffs einer amerikaniſchen Stadt heran— 

gewachſen ſind, ging es aber dann hier, wie es uns mit 

den engen und krummen ging: da ſie einmal beſtehen, 

entwickeln und bedingen ſie Bedürfniſſe, die Gewohnheit 

werden und in die wir uns mit der Zeit ſo feſt hineinleben, 

daß auch der Grund, aus dem ſie erwachſen ſind, uns 

ganz natürlich und unentbehrlich dünkt. Neuyork hätte 

zum Beiſpiel auch nach weniger regelmäßigem Plane ſich 

ohne Zweifel zur großen Stadt entwickeln können und 

müſſen, da es aber nun nach dem weitſichtigen, groß 

angelegten Plane von 1811 fortgebaut wurde, haben 

ſich die ſeitdem entſtandenen Bedürfniſſe in das Weſen 

der jungen Stadt hineingepaßt, und die meiſten meinen 

nun, ſo wie es iſt, müſſe es ſein. So viel iſt jedenfalls 

wahr, daß ein gedrängt und winkelig gebautes Neuyorf, 

wiewol es nicht ſo ausgebreitet geweſen ſein würde wie 

die heutige Stadt, andere, koſtbarere Vekehrsmittel er— 

heiſcht hätte, daß ſeine geſundheitlichen Bedingungen ungün— 

ſtiger und die Gas- und Waſſerleitung ſowie die Kana— 

liſation viel ſchwieriger geworden ſein würde. Jetzt nivel— 

lirt man die Baugründe, aber wenn Neuyvork vor ſechzig 

Jahren ſo groß geweſen wäre, wie es heute iſt, würde 

es hügeliger und winkeliger ſein als Rom, und das würde 

bei ſeiner langgeſtreckten Lage und ſeinem von Natur 

nach einem Ende hin concentrirten gewaltigen Verkehr 

allerdings ein kaum erträgliches Uebel ſein. Eins dieſer 
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Bedürfniſſe, das durch die breite Anlage aller neuern 

Städte dieſes Landes nothwendig erzeugt werden mußte, 

iſt raſche und billige Perſonenbeförderung in ihren Stra— 

ßen. Die großen Entfernungen erheiſchen ſie, die Breite 

der Straßen macht es möglich, ihr zu genügen, ohne den 

gewöhnlichen Verkehr zu ſtören, und ſo ſind denn mit 

der Zeit beſonders die Pferdeeiſenbahnen hier zu einer 

Entwickelung gediehen, welche wieder einen ganz neuen 

Charakterzug in das Bild größerer amerikaniſcher Städte 

zeichnet. Während ſich unſere altweltlichen Großſtädte 

in ihrem innern Verkehr kümmerlich mit den kleinern 

Fuhrwerken und mit Stellwagen behelfen müſſen, bis 

neue unterirdiſche Verkehrswege durchgebrochen ſind, ſind 

hier im Innern jeder Stadt zahlreiche „ 

entſtanden, ſodaß man ſelbſt in Neuvork, das in ſeinen 

ältern Theilen nicht zu den regelmäßigſten Br in der 

Regel bei jedem Wege, der mehr als vier, fünf Minuten 

Zeit in Anſpruch nimmt, die „Car“ (ſo heißen die Wagen 

der Pferde- ſowol als der Dampfeiſenbahn) benutzen 

kann und benutzt. Neunzehn Linien, von denen achtzehn 

innerhalb der letzten 20 Jahre entſtanden ſind, durch— 

kreuzen gegenwärtig die Stadt in allen Richtungen und 

befahren vor allem die Hauptverkehrsadern, die Längs— 

ſtraßen oder Avenuen, von denen nur die fünfte, welche 

dem beſchaulichen Leben der Reichen gewidmet iſt, der 

Pferdeeiſenbahn entbehrt; in der neunten Längsſtraße geſellt 
ſich dieſen die „Elevated Railroad“, eine auf eiſernen 

Säulen hoch über der Straße ruhende Eiſenbahn, die 

von Dampfwagen befahren wird, und wo die Straßen 

zu eng ſind, um die Anlage von Pferdeeiſenbahnen zu 
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erlauben, behaupten ſich noch in Menge die zierlichen 

weißen Stellwagen, die „Stages“, welche den innern Stadt— 

verkehr in früherer Zeit beherrſchten. Da die Fahrpreiſe 

niedrig geſtellt ſind (5 Cents in den meiſten „Cars“, in 

wenigen auch 6 und in den Stellwagen meiſtens 10 

Cents), iſt dieſes Syſtem der Straßeneiſenbahnen von 

unverkennbarer Bedeutung für die Wohnverhältniſſe der 

niedern Klaſſen. 

Bei uns hat man unter andern die Verkehrserleich— 

terungen als ein Mittel zur Abhülfe der Wohnungsnoth 

vorgeſchlagen, hier kann man daſſelbe in voller Wirk— 

ſamkeit ſehen, denn es dürfte unter denen, die tüchtig 

zu arbeiten verſtehen, keinen geben, der nicht, wenn es 

nöthig, mit Leichtigkeit ſo viel erübrigt, daß er von und 

zur Arbeitsſtätte fahren kann, um in der Peripherie der 

Stadt in geſünderer Lage und billiger zu leben. Auch 

den Schulkindern kommt es zugute, und in manchen 

Straßen begegnet man zur Nachmittagszeit auf der Pferde— 

eiſenbahn Wagen, die mit Mädchen gefüllt ſind, welche. 

aus den Schulen heimkehren. Man kann überhaupt 

ſagen, daß gerade wie die Dampfeiſenbahnen das Reiſen 

von Land zu Land und von Stadt zu Stadt verallgemeinert 

und damit die Menſchen im ganzen beweglicher und welt— 

kundiger gemacht haben, ſo die Pferdeeiſenbahnen den 

Verkehr der Städte in ihrem Innern und mit ihren Um— 

gebungen erleichtern und die ſtädtiſche Bevölkerung in 

eine heilſame, ſtrömende Bewegung bringen. Hier iſt es 

jetzt Gemeingut aller Arbeiter, der Hohen und der Nie— 

dern, daß ſie nach ihrem ermüdenden Tagewerk das Ge— 

räuſch und den Dunſt der Stadt verlaſſen und ihre Woh— 
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nungen, wie weit ſie auch abliegen, in Kürze erreichen 

können; bei uns iſt das in viel höherm Grade Monopol 

der beſſer geſtellten Klaſſen, und daß ſo viele dieſes Vor— 

theils raſcher Beförderung entrathen müſſen, gehört auch 

zu den Gründen des üppigen Gedeihens ſocialer Zwie— 

ſpalte und der ſocialen Frage. Fahren iſt in der That 

in einer Stadt, wo die Entfernungen ſich leicht auf eine 

oder anderthalb Stunden belaufen, kein Luxus mehr, es 

iſt eine Bequemlichkeit, die ſehr vielen zugänglich ge— 

macht werden ſollte; für viele iſt es ſelbſt eine Noth— 

wendigkeit, und inſofern haben die Amerikaner allerdings 

gar nicht unrecht, wenn ſie breite für die Anlage von 

Eiſenbahnlinien geeignete Straßen für ein weſentliches 

Erforderniß einer großen Stadt erklären. 

Die Pferdeeiſenbahnen ſind hier einfach eingerichtet 

und kennen keine Klaſſeneintheilung, ſodaß ſie, nachdem 

ſeit einigen Jahren auch die Ausſchließung oder Abſon— 

derung der Schwarzen in Wegfall gekommen iſt, jeweils 

eine recht intereſſante Miſchung von Typen der neuyorker 

Bevölkerung zu beherbergen pflegen. Bis in die höchſten 

Klaſſen gibt es dennoch wol niemand in Neuyork, der 

ſich nicht dann und wann — auch wenn er eigenes 

Fuhrwerk beſitzt — der Pferdeeiſenbahn bediente, und 

oft ſind die Wagen mit Damen vollgepfropft, die ſich 

bei uns kaum dazu herbeilaſſen möchten, der Gefahr ſo 

gemiſchter Geſellſchaft ausgeſetzt zu werden. Ich habe 
aber klagen hören, daß die Höflichkeit der Männer ſtark 

im Abnehmen begriffen ſei, und daß jetzt eine Dame 

Gefahr laufe, in der „Car“ ſtehen zu müſſen, während 

jene ſich ohne alle Rückſicht auf den Sitzen breit mach— 
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ten, und habe das auch wirklich öfters ſelbſt geſehen, 

wiewol das Gegentheil, ſoweit ich beobachten konnte, 

immer noch viel häufiger iſt; ich habe alte Herren auf— 

ſtehen ſehen, um Negerweibern Platz zu machen, glaube 

aber ſelbſt, daß es ſchwer ſein wird, in dieſen Dingen 

die Rückſicht gegen das weibliche Geſchlecht als allge— 

meine Regel, als eine Art geſellſchaftlichen Geſetzes feſt— 

zuhalten; denn theilweiſe fehlt auf männlicher Seite die 

Einſicht in den Grund einer ſolchen Bevorzugung gänz— 

lich, und dann erweiſen ſich auch nicht alle Frauen und 

Mädchen derſelben würdig, wie es denn ſehr unerfreu— 

lich iſt, einen ſchwächlichen oder greiſen Mann ſtehen zu 

ſehen, wenn rings um ihn die Backfiſche ſitzen. Man 

klagt die eingewanderten Deutſchen an, daß ſie an der 

Untergrabung der guten alten amerikaniſchen Sitten auch 

in dieſer Richtung einen Theil der Schuld trügen, und 

ich halte gerade dieſen Vorwurf für nicht ganz unbe— 

gründet, wenn er auf die Eingewanderten im allgemeinen 

ausgedehnt wird; wir lieben uns im Guten und Schlim— 

men weniger an Regeln zu binden als die Amerikaner, 

und dann hat eben die Auswanderung ihre Hauptquellen 

überhaupt nicht in den beſtgeſitteten Schichten der Völker 

liegen. Jedenfalls ſind aber die beiden erſtgenannten 

Gründe die hauptſächlichen. 

Die Wagen der Pferdeeiſenbahn ſind durch die 

Aufſchrift ihres Beſtimmungs- und Abgangspunktes und 
der wichtigſten Straßen, durch welche ſie fahren, ſowie 
noch durch beſondere Farben ausgezeichnet, welche die 

Linie anzeigen, der ſie angehören; ſie ſind zweiſpännig, 

haben im Innern meiſt zwei längslaufende, gepolſterte 
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Bänke, ſelten Querbänke, und außerdem weder Sitz- noch 
Stehplätze; in der Größe ſind ſie etwas verſchieden, und 

die kleinern, auf den weniger befahrenen Linien gehen— 

den, führen keinen Schaffner, ſodaß jeder Paſſagier ſeine 

Cents in einen Kaſten wirft, der hinter dem Kutſcher 

ſo angebracht iſt, daß derſelbe einen Ueberblick über ſei— 

nen Inhalt hat; da der Kutſcher öfters auch Geld wech— 

ſeln muß, iſt dies eine weniger empfehlenswerthe Ein— 

richtung. Den Stellwagen oder „Stages“, welche Sitz— 

plätze für 12 Perſonen, und zwar nur im Innern des 

Wagens, enthalten, iſt ebenfalls kein Schaffner beige— 

geben, und der Kutſcher, durch ein Glöckchen aufmerkſam 

gemacht, nimmt ſeine 10 Cents durch eine Oeffnung ent— 

gegen, die hinter ſeinem Sitz angebracht iſt; mit dem— 

ſelben Glöckchen heiſcht er aber ſein Geld, wenn einer 

eingeſtiegen iſt und ein paar Minuten mit der Bezahlung 

wartet, denn ein Lederriemen, der von der Thür zu 

ſeinem Sitze führt, läßt ihn jede Oeffnung der Thür 

wahrnehmen. Die Cars und Stages befördern zuſammen 

jeden Tag durchſchnittlich 300000 Menſchen. 

Kleinere Fahrgelegenheiten ſind ſelten und theuer 

und werden nur von denen benutzt, welche etwa ſehr 

eilig an einen beſtimmten Punkt gelangen oder außer 

ihrer eigenen Perſon noch Gepäck befördern oder zur 

Schau oder zum Vergnügen umherfahren wollen. Sitte 

iſt es gar nicht, ſolche Fuhrwerke zu gebrauchen. Privat— 

wagen ſieht man hingegen auf den Spazierwegen häufig 

und im Fahren ſind die Amerikaner nicht ungeſchickt, 

lieben auch vorzüglich die ſehr leichten gelenkigen Wagen, 

zwei- und vierräderige, und haben manchmal ſehr ſchöne 

* 8 
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Zweigeſpanne von Trabern. Die canadiſchen Pferde 

ſollen vor dem Wagen ausdauernder ſein als die ein— 

heimiſchen, und werden darum häufig importirt. 

Da ich gerade bei den Verkehrseinrichtungen bin, 

will ich auch ein Wort von dem ſagen, was hier unſere 

Dienſtmänner erſetzt. Wer eine Kleinigkeit raſch an 

irgendeinen Punkt der Stadt zu beſorgen wünſcht, wird 

ſelten einen Menſchen finden, der ihm darin zu Willen 

iſt, und er wird an manche Ecke gehen können, bis er 

irgendeinen herumlungernden Jungen findet, der die 

Sache übernimmt. Für größere Gegenſtände hat man 

die Expreßwagen, die ein Stück für einen halben, beſon— 

ders ſchwere für einen Dollar beſorgen, aber ſehr oft 

manche Stunde gebrauchen, bis ſie den Auftrag ausge— 

richtet haben. An dieſen Dingen merkt der Fremde bald, 

wie koſtbar hierzulande die Arbeit iſt, und ſo manches, 

was draußen ein Dienſtmann für ein paar Groſchen 

that, muß er hier ſelbſt beſorgen, wenn er nicht Poſt 

und Telegraphen in Anſpruch nehmen Wer ſehr tief in 

den Beutel greifen will. 

Mag auch das Pferdeeiſenbahnnetz der Stadt Neu— 

york im Vergleich mit den Verkehrseinrichtungen euro— 

päiſcher Hauptſtädte großartig und höchſt zweckmäßig er— 

ſcheinen, ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß es an Uebel— 

ſtänden leidet, die zu tief in der Natur der Sache liegen, 

als daß man auf ihre baldige Beſeitigung bauen dürfte. 

4 Winter werden die Schneeſtürme zu Hemmniſſen des 

Verkehrs, im Sommer der Sonnenſtich, dem oft viele 

Pferde zum Opfer fallen, und Conflicte mit allem, was 

auf den Straßen ſich außer ihren Wagen noch drängt, 
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häufige Stockungen und dergleichen ſind unvermeidlich. 

Zudem kann ſich ein Theil der belebteſten Gegend der 

ganzen Stadt, die alten Straßen zwiſchen dem Südende 

der Inſel und dem Stadthauſe, die Viertel, in denen 

Börſe, Poſt, Zollhaus, zahlreiche Banken und dergleichen 

liegen, der Segnungen dieſes Verkehrsmittels nur in ſehr 

geringem Grade erfreuen, da ſeine enge und winkelige 

Bauart es nur auf Umwegen im Pferdeeiſenbahnwagen 

erreichen läßt. Dieſe Uebelſtände ſind beſonders in den 

letzten Jahren empfindlich geworden, da, wie früher er— 

klärt, das Anwachſen der Bevölkerung immer ein Wachſen 

des Verkehrs in den beſchränkten Grenzen der Geſchäfts— 

viertel der Stadt bedingt und da dieſe durch die Enge 

der Inſel, auf der ſie ſich ausbreitet, zu einem Längen— 

wachsthum gezwungen iſt, das den nothwendigen innigen 

Zuſammenhang der ſüdlichen und nördlichen Theile im— 

mer mehr erſchwert. So ſind Pläne zu einer pneuma— 

tiſchen Bahn, einer unterirdiſchen Dampfeiſenbahn, einer 

„Arcadeneiſenbahn“ und einer „Viaducteiſenbahn“ erſon— 

nen und veröffentlicht worden. Die letztere ſoll hoch über, 

die drei andern ſollen unter dem Boden laufen und die 

dritte nimmt nicht blos eine Dampfeiſenbahnlinie, ſon— 

dern auch noch Seitenwege für Fußgänger in Ausſicht. Es 

unterliegt keinem Zweifel, daß irgendeine neue Art von 

Stadteiſenbahn die Pferdeeiſenbahnen zum Theil erſetzen 

wird, und zwar wird dies wol in nicht ferner Zeit ge— 

ſchehen, aber es ſcheint noch keinem beſtimmten Plane 

die Ausführung geſichert und noch keine Wahl unter den 
7 

vier genannten oder andern Syſtemen getroffen zu ſein. 
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Wie er die Anlage eines großen Schienennetzes er- 

möglichte, hat der wohlerwogene und großartige Plan 

dieſer Stadt auch den Bau der Waſſerleitung und der 

Abfuhrkanäle außerordentlich gefördert, und wahrſchein— 

lich würde man ſich auch in einer gedrängter gebauten 

Stadt länger beſonnen haben, ehe man zur Verwirk— 

lichung des originellen Gedankens der Gasbeleuchtung 

ſchritt, als hier, wo ſchon das Jahr 1825 die erſten 

Gasflammen in den Straßen brennen ſah. Die Ge— 

ſchichtſchreiber Neuyorks zollen denn auch gerechten Zoll 

der Anerkennung denen, die vor bald 70 Jahren, als 

das Wachsthum, das ſeitdem eingetreten iſt, in keiner 

Art vorauszuſehen war, den Plan des größten Theiles 

der Stadt, wie ſie heute ſteht, entwarfen. Sie berichten, 

daß es außer Governor Morris noch Simon Dewitt und 

John Rutherford waren, welche von 1807 an das Ge— 

biet der Stadt bis zur heutigen 154. Straße aufnahmen 

und die neuen geraden Längs- und Querſtraßen feſt— 

ſtellten. Seitdem ſind alle Querſtraßen mit Ausnahme 

je der zehnten, welche 100 Fuß breit iſt, 60 Fuß, und alle 

Avenuen 100 Fuß breit angelegt worden, und werden ſo— 

wol die Straßen als die Avenuen mit Zahlen benannt. 

Dieſe zählen von Oſten nach Weſten, jene von Süden nach 

Norden. Für die weitere Ausdehnung der Stadt iſt d 

urſprüngliche Plan in einer Weiſe abgeändert worden, 

welche noch mehr für Licht und Luft zu ſorgen beſtrebt. 

iſt, als bisher ſchon der Fall geweſen. Seit 1869 geb! 

von der 59. Straße ein Boulevard von 150 Fuß Breite 

bis zur 150. Straße; er iſt längs ſeiner Mittellinie mit 

Bäumen und Sträuchern bepflanzt und hat prächtige 
Ratzel, Städte- u. Culturbilder. I. 4 
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a und Gehwege auf beiden Seiten; die Bauplätze 

an ſeinem Rande werden ſchon jetzt zu ſehr hohen Prei— 

fen verkauft und es ſcheint, daß dieſe ganze Anlage be— 

ſtimmt iſt, einſt eine der eigenthümlichſten und groß— 

artigſten in Neuyork zu werden. 

Auch die Bezifferung der Häuſer geht von Oſten 

nach Weſten und von Süden nach Norden und iſt bei 

der gleichmäßigen Größe der Bauplätze im ganzen ſo 

regelmäßig, daß ein der Oertlichkeit einigermaßen Kun— 

diger von den meiſten Häuſern ziemlich genau ſagen kann, 

in welcher Gegend ſie liegen, wenn er Straße und Num— 

mer weiß. Beſonders für Geſchäftsleute iſt dieſe Regel— 

mäßigkeit von höherm Werth, als man vielleicht im erſten 

Augenblicke denken möchte; ſie läßt bei einiger Uebung 

die Stadt jederzeit im einzelnen klar vor Augen treten, 

ſodaß man immer ohne Mühe über jede Oertlichkeit 

verſtändigt iſt. 

Die Pflaſterung der Straßen iſt nach verſchiedenen 

Syſtemen durchgeführt, befindet ſich aber vielfach in 

keinem guten Stande. Die Holzpflaſter und die ver— 

ſchiedenen Arten von Erdpechpflaſter ſollen ſich weniger 

gut bewähren als die Pflaſterung mit den Quadern 

harter Steine, welche man in unmittelbarer Nähe der 

Stadt in reichlicher Menge bricht, und die letztere dürfte 

mit der Zeit allgemein werden. 

A 

4. Die Geſundheitspolizei von Neuyork. 

Im Jahre 1866 erließ die Legislatur des Staates 

Neuyork ein Geſetz, durch welches ein „Board of health“, 
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ein Geſundheitsrath, für den Bezirk der Stadt Neuyork 

niedergeſetzt wurde. Es beſtimmte dieſes Geſetz, daß 

der Gouverneur unter Zuſtimmung des Senats vier Pe 

ſonen, Bewohner jenes Bezirks, von welchen drei Aerzte 
ſein ſollten, zu Mitgliedern des Geſundheitsrathes zu 
ernennen habe und daß dieſe zuſammen mit dem Vor— 

ſtande der Hafengeſundheitspolizei und den vier Polizei— 

räthen der Stadt (Commissioners of the Metropolitan 

Police) dieſen Geſundheitsrath zuſammenſetzen ſollten. 

Jeder Geſundheitsrath ſollte vier Jahre im Amte blei— 

ben, jedes Jahr ſollten ſie aus ihrer Mitte einen Prä— 
ſidenten wählen, jeder ſollte ein Gehalt von 2500 Dollars 

und die vier beiſitzenden Polizeiräthe je 500 Dollars er— 

halten, von welchem Gehalt aber für jede Verſäumniß 

irgendeiner regelmäßigen Sitzung 10 Dollars abzuziehen 

ſeien. Es wurde dieſem Rathe die Befugniß verliehen, 

einen Beamten, Arzt, anzuſtellen, der ſeine Anweiſungen 

ausführen oder deren Ausführung beaufſichtigen und den 

Titel „Sanitary Superintendent“ führen ſollte, ferner 

zwei Aſſiſtenten dieſes Beamten und eine beſtimmte An— 

zahl „Geſundheitsinſpectoren“, die vorwiegend Aerzte 

ſein ſollen, und endlich die niedern Beamten anzuſtellen, 

wie ſie nach Art und Zahl nothwendig befunden werden 

ſollten. Die Wirkſamkeit dieſes Rathes ſollte ſich aber 

vorzüglich erſtrecken auf die Baupolizei, ſoweit ſie die 

Erforderniſſe der öffentlichen Geſundheitspflege berührt; 

auf die Ordnung der Märkte und Markthallen in Bezug 

auf Reinhaltung, Lüftung, eh, Fernhalten ungeſun— 

der Nahrungsſtoffe; auf die Reinigung d der Straßen und 

Plätze von allen ſchädlichen Stoffen; die Erlaubniß zur 

4 * 
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Ausübung und die Beaufſichtigung der Latrinenreinigung; 

die Verhütung von Zufällen, die für Leben oder Ge— 

ſundheit gefährlich werden können; und überhaupt die 

Verhütung aller für die öffentliche Geſundheit ſchädlichen 

Dinge oder Geſchehniſſe. Zu dieſem Zwecke wurde 

dem Geſundheitsrathe das Recht zugeſprochen, Zuſatz— 

geſetze (by-laws) und Verordnungen zu erlaſſen, die Bau: 

lichkeiten, Straßen, Plätze zu unterſuchen, alles, was 

an denſelben ſchädlich ſcheint, entfernen oder verändern 

zu laſſen und die ſtädtiſche Polizei zur Ausführung ſeiner 

Anordnungen heranzuziehen. Mehr als 100000 Dollars 

ſollten vorerſt im Jahre nicht ausgegeben werden und 

der Präſident ſolle für ausführliche Berichte über die 

Wirkſamkeit des Geſundheitsrathes und dafür Sorge 

tragen, daß die Verordnungen über öffentliche Geſund— 

heitspflege alljährlich durch die Zeitungen dem Volke 

kundgemacht werden. 

In ſpätern Jahren iſt dieſes Geſetz durch zahlreiche 

Zuſätze ergänzt oder abgeändert worden. Es wurden 

z. B. die Ausgaben auf 150000 Dollars erhöht, ein— 

gehende Beſtimmungen über die Verwahrung von Per— 

ſonen, die von epidemiſchen Krankheiten angeſteckt ſind, 

über die Rechte des Geſundheitsrathes gegenüber dem 

Eigenthum der Bürger erlaſſen, auch ein Geſetz über die 

Mieths- und Logirhäuſer hinzugefügt, dann dem Ge— 

ſundheitsrathe die Statiſtik der Geburten und Todesfälle 

zugewieſen, endlich Beſtimmungen über Schlachthäuſer 

und Fleiſchbänke getroffen u. ſ. w. Wir übergehen hier 

dieſe Einzelheiten, um einen Blick auf die thatſächliche 

Wirkſamkeit des Geſundheitsrathes zu werfen, da ein 
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ſolcher mehr als jede Geſetzesaufzählung das Weſen 

und die Wirkung der Einrichtung erkennen laſſen wird. 

Die Art und Richtung dieſer Wirkſamkeit iſt aus den 

zahlreichen Berichten zu erkennen, welche die verſchiedenen 

Unterbeamten dem Geſundheitsrathe und dieſer ſelbſt all— 

jährlich dem Gouverneur des Staates erſtattet. 

Nehmen wir ein beliebiges Jahr, ſei es 1867, ſo 

finden wir, daß folgende bedeutendere Dinge gethan 

wurden: Es wurden Maßregeln getroffen, um die früher 

ſo häufige Uebertragung von Kleidungsſtücken u. dgl. 

aus inficirten Schiffen in die Stadt zu verhüten; es 

wurde eine allgemeine Unterſuchung der Logirhäuſer vor— 

genommen und darüber ein langer Bericht erſtattet, wel— 

cher zum Erlaſſe neuer Verordnungen über dieſelben 

Anlaß gab; ebenſo wurden die öffentlichen Schulen von 

Neuyork und Brooklyn einer Unterſuchung unterworfen 

und auf Grund der Berichte hierüber der Erziehungs— 

rath zu durchgreifenden Reformen bewogen, deren Reſul— 

tate im äußern und innern Zuſtande der Schulhäuſer, 

der Schülerzahl einzelner Klaſſen, der Einrichtung der 

Schulräume u. dgl. gegenwärtig ſich in erfreulicher Weiſe 

bemerklich machen; die Ergebniſſe dieſer Unterſuchung 

leiteten zur Anordnung einer zweimal in jedem Jahre 

abzuhaltenden Inſpection der öffentlichen Schulen und 

Schüler; es wurden Erhebungen über die Impfung der 

Kinder getroffen; eine Reihe von Vorſchlägen zur Er— 

richtung von Abſonderungsſpitälern wurde beim Heran— 

nahen der Cholera gemacht und einige wurden ſofort 

befolgt; es wurden die Schlachthäuſer unterſucht, 25 

derſelben geſchloſſen, die Verlegung aller Schlachthäuſer 
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aus der dichtbevölkerten Südhälfte an, den Nordrand 
der Stadt eingeleitet; es wurden, wo der Rath es nöthig 

fand, gewiſſe Stadttheile häufiger Reinigung unterworfen 

als andere, ſumpfige Stellen drainirt, gewiſſe Stadttheile 

einer regelmäßigen Desinfection ausgeſetzt. Tauſende 

von Aufforderungen erließ der Geſundheitsrath durch die 

Polizei an einzelne Parteien, die ſich Verſäumniſſe gegen— 

über ſeinen Verordnungen zu Schulden kommen ließen. 

Er ließ in 1163 Fällen Abfälle aus den Häuſern ent— 
fernen, 877 Keller reinigen, über 500 Waſſerleitungs— 

beſtandtheile ausbeſſern, gegen 20000 Aborte ausräumen 

oder desinficiren, 679 Aborte beſeitigen, über 3000 Ver— 

beſſerungen im Kanalſyſtem ausführen, 768 Hofräume 

reinigen 

Einzelne Fälle von Epidemien, beſtimmte Uebelſtände 

in der Geſellſchaft u. dgl. riefen intereſſante Unter— 

ſuchungen hervor. So liefen in dieſem Jahre 28 Schiffe 

im neuyorker Hafen ein, welche Blatternkranke an Bord 

hatten, und die verhältnißmäßig wenigen Fälle von 

Blatternkrankheit, welche ſich ereigneten, regten zur Auf— 

ſtellung einer Statiſtik aller Todesfälle an dieſer Krank— 

heit an. Von 1804 bis 1867, in einem Zeitraume alſo, 

in welchem die Bevölkerung Neuyorks ſich mehr als ver— 

zwanzigfachte, betrug die Zahl der tödlich geendeten Blat— 

ternfälle von zehn zu zehn Jahren 1804 169, 1814 2, 

1824 394, 1834 233, 1844 21, 1854 611, 1864 332, 

1867 19. Die Abnahme, die, wie man ſieht, im Verhält— 

niß zur Bevölkerungszunahme ſehr bedeutend iſt, ſchreibt 

der Bericht der immer allgemeiner werdenden Impfung, 

die Unregelmäßigkeiten des Auftretens der immer noch 
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häufigen Einſchleppung durch Einwanderer zu. Als die 

Cholera im ſelben Jahre auftrat, entwarf der Geſund— 

heitsrath vergleichende Karten über die Bevölkerungsdichte 

der einzelnen Stadttheile, ihre verhältnißmäßige Unge— 

ſundheit, die Art, wie die Cholerafälle auf ſie vertheilt 

waren u. ſ. f., und es ward auch hier von einfachen 

Thatſachen die Lehre eindringlich gepredigt, daß, je ge— 

drängter die Bevölkerung und je luftärmer und unrein— 

licher ihre Wohnungen, um ſo empfänglicher der Boden 

für die Keime verheerender Krankheiten ſei. Kräftiger 

noch verkündeten dieſe Lehre die Typhusfälle, von denen 

die Mehrzahl unmittelbar auf gewiſſe Fehlerhaftigkeiten 

in Wohnung, Trinkwaſſer u. dgl. zurückzuführen war. 

Eine Typhusſtatiſtik, die damals aufgeſtellt wurde, wies 

die intereſſante Thatſache nach, daß von 1848 an die 

Zahl der tödlichen Typhus- und Typhoidfälle ſich fol— 

gendermaßen vermindert hatte: 1848 942, 1853 541, 

1858 302, 1863 951, 1867 603. Bedenkt man, wie 
rieſig indeſſen die Bevölkerung angewachſen iſt, ſo iſt auch 

dies, alle nothwendigen Lücken einer ſolchen Statiſtik zu— 

gegeben, ein erfreulicher. Beleg, daß das Leben in Neu— 

york wenigſtens in dieſer Richtung geſünder geworden. 

Freilich fällt in dieſelbe Zeit die gewaltige Ausdehnung 

der Stadt nach Norden, wo im ganzen breitere Straßen 

luftigere Häuſer angelegt wurden, auch die größere Sorg— 

falt für Reinhaltung der Straßen und Häuſer, die Aus— 

dehnung der Waſſerleitung und der Kanaliſation. 

Beſondere Sorgfalt ward auf die Sammlung ſtati— 

ſtiſcher Daten und ihre möglichſt klare Zuſammenſtellung 

verwandt, und die Vorliebe der Amerikaner für Statiſtit 
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und beſonders für die oft ſo eindringlichen graphiſchen 

Darſtellungen ihrer Ergebniſſe findet hier a weites 

Feld, ſich nützlich geltend zu machen. Wir finden 

Jahr für Jahr in den Berichten eingehende Statiſtiken, 

welche den Urſachen der verſchiedenen Sterblichkeitsverhält— 

niſſe auf den Grund zu kommen ſuchen und allerdings 

bemerkenswerthe Thatſachen ans Licht ſtellen. So wurde 

im Jahre 1868 erhoben, daß, während in Neuyork die 

Sterblichkeitszahl auf 25,45 von 1000 ſteigt, ſie in 

Brooklyn, der luftigen, ruhigen Wohnſtadt, nur etwas 

über 23 beträgt. Die Kinderſterblichkeit, lange ſchon als 

ein dunkler Punkt in den Geſundheitsverhältniſſen ame— 

rikaniſcher Städte bekannt, ward in den heißeſten Mo— 

naten am ſtärkſten, im Winter am ſchwächſten erkannt, 

und nachgewieſen, daß ſie in einigen Theilen der Stadt 

bis zu 80 von 100 der Geſammtſterblichkeit beträgt. 

Entſprechende Belehrungen wurden erlaſſen, die wenig— 

ſtens ſo viele von den Urſachen der Kinderſterblichkeit, als 

nicht von dem unzweifelhaft ſchädlichen Klima dieſer 

Theile Amerikas abhängt, mit der Zeit verringern werden. 

Es wurde nachgewieſen, daß von faſt 20000 Todes— 

fällen, die in 9 Monaten vorkamen, mehr als 11000 

auf Miethhäuſer entfallen, die von mehr als drei Par— 

teien bewohnt ſind, und wurde infolge deſſen mit Strenge 

gegen dieſe ſich bisher völlig ſelbſt überlaſſen gebliebenen 

Anſtalten vorgegangen und allein im Jahre 1868 3756 

Klagen gegen die Eigenthümer und Agenten derſelben 

erhoben. Infolge der Kinderſterblichkeitsſtatiſtik wurden 

auch berüchtigte Häuſer gewiſſer Aerzte und Hebammen 

(Abortionists) ſchärfer ins Auge gefaßt, aber trotzdem 

f 
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im erſten Jahre bereits gegen funfzig und immer mehr 

als verdächtig bezeichnet werden konnten, gelang es doch 

und leider gehört das größte dieſer Häuſer, faſt ein 

Palaſt, in der beſten Straße gelegen, noch heute zu den 

Merkwürdigkeiten, die man dem Fremden zeigt. Die 

Unfallſtatiſtik wies nach, daß faſt täglich in Neuyork ein 

Menſch durch Ertrinken ſein Leben verliert, und der Ge— 

ſundheitsrath fand, daß es an den exponirteſten Punkten 

oft an jedem Rettungsmittel fehlte; ſo wurden nun 

Niederlagen von Rettungswerkzeugen errichtet und an 

den Orten, wo es irgend von Nutzen ſein konnte, Be— 

lehrungen über Rettung und Wiederbelebung gegeben. 

In allen nordöſtlichen Staaten der Union iſt Schwind— 

ſucht eine hervorragende Todesurſache und führt in Neu— 

york nicht weniger als 14 — 15 vom Hundert aller Todes: 

fälle herbei. Man forſchte nach der räumlichen Vertheilung 

der Todesfälle auf die verſchiedenen Stadtbezirke und 

fand, was wol europäiſche Statiſtiker ſchon früher nach— 

gewieſen hatten, daß ein großer Theil der Schwindſuchts— 

fälle aus feuchter Lage der Wohnungen entſtehe. Große 

Sorgfalt wurde auf periodiſche Prüfung des Waſſer— 

leitungswaſſers verwandt und daſſelbe ſo rein befunden, 

wie ſeine Herkunft aus einer vorwiegend felſigen, dünn— 

bevölkerten Gegend vermuthen ließ. Das Crotonwaſſer, 

welches Neuyork ausſchließlich ſpeiſt, enthält nach häufi— 

gen Unterſuchungen etwa 7 feſte Beſtandtheile in 

100000, das Waſſer der brooklyner Waſſerleitung etwas 

über 5 in 100000. Selbſt auf kleine Dinge richtete 

der Geſundheitsrath ſeine Aufmerkſamkeit, und ihm iſt 
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z. B. vorzüglich die Fülle öffentlicher Trinkbrunnen zu 

danken, welche in den heißen Sommern ein wahrer Segen 

für die Bevölkerung aller Klaſſen ſind. Als die Feuers— 

brünſte, welche durch Petroleum, Naphtha u. dgl. erzeugt 

werden, im Jahre 1869 auf 10, 1870 ſogar auf 18 Proe. 

ſtiegen, ſchritt der Geſundheitsrath gegen den unbeauf— 

ſichtigten Verkauf ein, rief auch ein ſtaatliches Einſchrei— 

ten gegen denſelben hervor. | 
In der innern Einrichtung des Geſundheitsrathes 

ſind in den letzten Jahren Veränderungen vorgenommen 

worden, die auf kräftigere und raſchere Wirkſamkeit ab— 

zielen, in der Art und Richtung ſeiner Arbeit indeſſen 

wenig geändert haben, wie die letzten Jahresberichte 

lehren. Ich entnehme dieſen noch folgende Mittheilungen 

von allgemeinerm Intereſſe: 

Trotzdem die Kanaliſation von Neuvork als eine 

genügende betrachtet werden kann, ſieht doch der Ge— 

ſundheitsrath in dem Umſtande, daß ihre Ausmündungen 

ſich hart am Ufer befinden und bei Ebbe vollkommen trocken 

liegen, einen ſehr erheblichen Mangel, eine wahrſcheinlich 

nicht unbedeutende Krankheitsurſache. Er macht aber einſt— 

weilen keine Vorſchläge zu deſſen Beſeitigung, ſondern 

wirft zunächſt auch ſeinerſeits die oft beſprochene Frage 

auf, ob überhaupt die Kanaliſation großer Städte in einem 

ſo vorwiegend ackerbauenden Lande wie Amerika empfehlens— 

werth ſei, und verneint dieſelbe auf Grund der Anſicht, 

daß die Landwirthſchaft nicht mehr des Düngers werde ent— 

rathen können, welcher durch die Kanaliſation verloren geht. 

Er ſpricht ſich entſchieden gegen jede andere als 

Quaderpflaſterung aus; dieſe allein erlaube genügende 
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Reinhaltung der Straßen. Holzpflaſter verdammt er 

durchaus. 

Die Unrathwegſchaffung aus den Häuſern geſchieht 

in folgender Weiſe, welche vom Sanitary Code vorge— 

ſchrieben iſt: Jeder Hauseigenthümer oder Miether hat 

dafür zu ſorgen, daß Kiſten oder Fäſſer mit der Aſche 

und den andern Abfällen vor das Haus geſtellt werden, 

von wo die Wagen der Geſellſchaft, der die Straßen— 

reinigung obliegt, ſie wegzunehmen und in ihre Karre 

zu leeren haben. Man ſuchte den Misſtänden dieſes 

Syſtems durch Vorſchriften über die nothwendige Be— 

ſchaffenheit der betreffenden Behälter, durch den Verſuch, 

dieſelben aus den Hofräumen abholen zu laſſen u. dgl., 

abzuhelfen, aber der Schmuz, der auf manchen Straßen 

liegt, zeigt zur Genüge, wie ſchwer ein durchgreifendes 

Syſtem ohne beſtändige Ueberwachung in dieſen Dingen 

durchzuführen iſt. Seit 1872 iſt die Aufſicht über dieſe 

wichtige Angelegenheit ganz in die Hände der Polizei 

gelegt, und iſt z. B. ſeitdem eine Verordnung erlaſſen 

worden, der une die Aſche von den übrigen Abfällen 

geſondert zu halten iſt, was die Verwerthung erleichtert. 

Die bereits erwähnten Miethhäuſer für kleine Parteien 

(Tenement-houses) ſpielen in jedem Berichte eine hervor: 

ragende Rolle. Dieſelben werden als meiſtens alte Gebäude 

geſchildert, Lagerhäuſer u. dgl., die einſt zu andern als 

Wohnzwecken beſtimmt waren, in ihnen wird den einzelnen 

Familien je ein Wohnraum von 10— 12 Fuß und ein Schlaf: 

raum von 4—6 Fuß Länge zugewieſen. Es ſind manchmal 

über 100 ſolcher ſogenannten Wohnungen in irgendeinem 

alten Bau, und von Ventilation oder irgendwelcher Sorge für 
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Reinhaltung iſt natürlich kaum die Rede. Kaum daß 

Luft und Licht einen Weg finden. Und das Uebel iſt 

in den letzten Jahren, in denen die Geſchäfte ein Wohn— 

viertel nach dem andern in Beſchlag genommen und die 

Bewohner beſtändig vor ſich hergetrieben haben, trotz der 

raſchen Ausdehnung der Stadt vielleicht noch geſtiegen, 

wie denn 1870 die ärmern Quartiere Neuyork«s bereits 

dichter bewohnt waren als die Londons (dort war die 

höchſte Seelenzahl auf einem Quadrataere 328, hier 307) 

und die ſchlechter wohnende Hälfte der Bevölkerung früher 

85 Proc. der Todesfälle trug — eine Zahl, die aller— 

dings ſeitdem auf 66 herabgebracht wurde. Bedenklich 

iſt aber, daß neuerdings auch die Bauplätze im Norden 

der Stadt, d. h. auf dem Boden, auf dem ſie ſich aus— 

zubreiten hat, ſo theuer geworden ſind, daß an ein Auf— 

geben dieſes Syſtems der Tenementhäuſer zu Gunſten 

kleinerer Wohnhäuſer gar nicht zu denken iſt. Man denkt 

nun daran, alle möglichen unbenutzten Räume im Innern 

der Stadt zu rationell eingerichteten Wohnhäuſern dieſer 

Art umzuwandeln, um allmählich die Ueberfüllung ab— 

uleiten, und es wird gewiß dieſes Problem den Ge— 
idheitsrath noch oft und lange beſchäftigen.“) 

* Einige große Städte in Deutſchland leiden wol bedeu— 

tend mehr am Uebel gedrängter und in jeder Hinſicht ſchlechter 

Wohnungen für die niedern Klaſſen ihrer Bevölkerung als 

Neuyork; hier aber zollt man demſelben unſtreitig viel mehr 

Aufmerkſamkeit als draußen. Ich glaube, daß kein paar Tage 

vergehen, an denen nicht irgendein neuyorker Blatt an dieſe 

Wunde rührt, und wie ſehr dieſelbe die Behörden beſchäftigt, 

n die Berichte, welche mir e In den Kreiſen 
v intelligenten Bevölkerung wird fo häufig über dieſes Uebel 

al 

jun 
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In dem Jahre, welches mit dem letzten April 1872 

abſchloß, gab der Geſundheitsrath über 206000 Dollars 
für ſeine Zwecke aus. 

Ich ſchließe mit dem Bemerken, daß ich wohl weiß, 

wie man nicht alles, was dieſe Reports ſagen, für 

unbedingt wahr hinnehmen kann; es wird eben auch in 

ihnen dem ſouveränen Volke, unter das ſie in ſo und ſo 

viel tauſend Exemplaren vertheilt werden, zu ſchmeicheln 

und zu imponiren geſucht. Aber der neuyorker Geſund— 

heitsrath erfreut ſich eines guten Rufes, und ich ſiellte 

die Sachen zuſammen, um zu zeigen, wie eine ſolche Be— 

hörde überhaupt arbeitet. 

Die Jahresberichte ſind jeweils Bände von etwa 

400 Seiten mit vielen Karten, Tafeln u. ſ. w., werden in 

großer Anzahl vertheilt und auch durch ſie wird gewiß 

manche Belehrung über dieſe Angelegenheit verbreitet. 

geſprochen, daß ich ſchon in den erſten Tagen darüber wie 
über andere geſundheitsſchädliche Misſtände die ausführlichſte 

Belehrung empfing und ſelbſt außerhalb Neuyorks manches 
Einſchlägige, und zwar mit Sachkenntniß und lebhaftem Inter— 

eſſe, beſprechen hörte. Wer immer, auch in ee und Phila— 

delphia, mich über Dinge belehren wollte, die von Intereſſe 
ſein könnten, kam mit zuerſt auf die öffentliche Geſundheits— 
pflege der betreffenden Stadt zu ſprechen, und vor allem auf 

die Wohnweiſe der niedern Klaſſen. So muß es auch bei uns 
werden, wenn wir nicht ſollen zugeben müſſen, daß man in 

einer ſo jungen Demokratie die öffentlichen Uebelſtände eifriger 
aufſucht und ans Licht zieht und vor allem ſich mehr um das 
Wohl der niedern Klaſſen kümmert als in alten, durchgebildeten, 
feſtgeſchichteten Geſellſchaften. 
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5. Volksſchulen in Neuyork. 

Beſuch einer Volksſchule. Das Schulhaus. Tägliche Er- 

öffnungsfeier des Unterrichts. Einige Bemerkungen über Lehrer 

und Unterricht. Zahl der Schulen in Neuvorf. Ausgaben 

für dieſelben. Beſoldungen. Board of education. 

Eines Morgens ging ich nach der Volksſchule (Public 

School) in der 27. Straße, welche mir als gutes 

Muſter einer ſolchen Anſtalt von ſachverſtändigen 

Menſchen empfohlen worden war; ein Univerſitäts— 

freund, jetzt Chemiker und einſt, wie jo viele „ſelbſt— 

gemachte“ Männer in dieſem Lande, jahrelang ſelbſt 

Lehrer an öffentlichen Schulen, begleitete mich. Das 

Schulhaus, im Aeußern wie im Innern ganz einfach 

gehalten, ohne ärmlich zu ſcheinen, ſtellt ſich als ein 

etwas vorſpringender, höherer, großfenſteriger Mittelbau 

mit zwei ſchmalen Seitenflügeln dar, iſt aus Backſtei— 

nen gebaut, ſcheint ziemlich neu zu ſein und ſpricht, ein— 

fach und gediegen inmitten ſo vieler ſchmaler, bekleck— 

ſter, verhangener Wohnhäuſer, deutlich einen würdigen 

Zweck aus. Als wir eintraten und die geräumigen 

Treppen hinaufſtiegen, ſahen wir, in welcher Weiſe die 

Vertheilung der Räume den äußern Umriß bedingt, denn 

in allen drei Stockwerken fanden wir jenen erhöhten 

Mittelbau von großen, faſt kapellenartigen Sälen ein— 

genommen, von denen Thüren und Gänge in die Schul— 

zimmer führten, welche in den Seitenflügeln liegen. Wir 

fragten nach dem Schulvorſteher (Principal), fanden ihn 

im obern Verſammlungsſaale und hörten, als wir unſer 

Anliegen vorgebracht hatten, daß wir — es war kurz 
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vor neun — gerade recht gekommen ſeien, um der klei— 

nen Eröffnungsfeier beizuwohnen, die jeden Schultag ein— 

leitet. Man bot uns Stühle auf dem erhöhten Platze 

an, wo der Vorſteher mit einigen Lehrern der betreffen— 

den Abtheilung zu ſitzen pflegt, ein Lehrer zog an einer 

Reihe Klingelzügen, um die Knaben aus den Schulzim— 

mern herbeizurufen, und die Knaben ſtellten ſich vor allen 

Thüren in langen Reihen auf, wobei kein Wort und 

keine Unordnung zu vernehmen war. Auf ein Zeichen 

des Vorſtehers begann nun eine Lehrerin, die am Klavier 

ſaß, das vor den erhöhten Sitzen ſteht, einen Marſch zu 

ſpielen, worauf die Knaben, aus allen Thüren nach 

Soldatenart kräftig und im Gleichmaß auftretend, her— 

einmarſchirten und ſich der Reihe nach, wie ſie ihre Bänke 

erreichten, niederließen. Die Sache ſchien aufs beſte ein— 

geübt, kein Laut ertönte aus den Reihen, keine Miene 

ſah ich verziehen, und jede Abtheilung wußte ſehr gut, 

wohin und wie ſie zu marſchiren hatte. Als alle ſaßen 

— beim Sitzen haben ſie die Arme auf dem Rücken 

zuſammengelegt —, erhob ſich der Vorſteher und las ein 

Bruchſtück aus den Pſalmen vor, worauf die ganze Ver— 

ſammlung ein paar Strophen eines religiöſen Liedes 

ſang und alle in derſelben Weiſe und ebenſo militäriſch 

ordentlich, wie ſie gekommen, den Saal wieder ver— 

ließen. 

In den Verſammlungsſaal des zweiten Stockwerks 

hinabſteigend, fanden wir die Mädchen in einer ähn— 

lichen Eröffnungsfeier begriffen; ſie ſangen ein heiteres 

Lied und es herrſchte bei ihnen dieſelbe muſterhafte 

Ordnung wie bei den Knaben. 
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Aber ein merkwürdiges Schauſpiel erwartete uns im 

unterſten Saale, dem Ort, an dem die jüngſten Kinder, 

Knaben und Mädchen, ſich verſammeln. Dieſer Saal 

iſt geräumiger als die beiden, die wir beſucht hatten, 

und enthält in ſeinem hintern Theile, der durch eine 

verſchiebbare Wand abgeſchloſſen iſt, noch eine lange 

Reihe von Bänken, die ſtufenförmig hintereinander auf— 

ſteigen; in ihm ſteht außer dem Klavier vor den erhöh— 

ten Sitzen der Lehrerinnen ein zweites vor dem auf— 

ſteigenden Theile. Die Vorſteherin dieſer Abtheilung, eine 

mittelältliche, beleibte, unterſetzte Frau, deren Augen 

unter den kurzen und krauſen, graulichen Locken gütig, 

aber nicht energielos blickten, war eben im Begriff, die 

Kinder zuſammenzuklingeln, und gab uns einſtweilen aufs 

freundlichſte jede Auskunft über den Stand ihrer Klaſſen. 

Wir erfuhren, daß dieſelben durchſchnittlich von über 900 

Kindern beſucht werden und daß im Jahre 1871 insgeſammt 

nicht weniger als 2250 Kinder unterrichtet wurden; 18 

Lehrerinnen beſorgen außer ihr ſelbſt den Unterricht, bei 

welchem körperliche Strafen grundſätzlich vermieden werden, 

der aber durch den unregelmäßigen Beſuch ſo vieler — 

Schulzwang beſteht hier bekanntlich nicht — und durch 

die geringe Unterſtützung, die er im allgemeinen in der 

häuslichen Erziehung findet, ſehr erſchwert wird. Als 

die Kinder ſich vor den Thüren in Reihen aufgeſtellt 

hatten, begann eine der Lehrerinnen eine ſehr einfache 

Melodie zu ſpielen, nach deren Tönen ſie von allen Sei— 

ten einmarſchirten. Sie gingen in ganz kurzen Schritten, 

hart hintereinander, die Köpfchen zurückgeworfen, die 

Arme hart an den Leib geſchloſſen, in einer eigenthümlich 



Eröffnungsfeier in einer Volksſchule. 65 

ſchwebenden, hebenden und ſenkenden Gangart, und wenn 

ſie den Platz erreichten, ſchlugen ſie ſofort die Arme auf 

den Rücken und ſetzten ſich nieder; von der einen Seite 

kamen die Knaben, von der andern die Mädchen. Als 

alle ſaßen, ſchoben einige Knaben die Wände zurück, die 

bis dahin den aufſteigenden Theil des Saales abgeſchloſſen 

hatten, und da ſaßen im hellſten Licht der Sonne, die von oben 

hereinſtrahlte, ein paar hundert Kinder, meiſt in hellen 

Kleidern, die Hände über der Stirn zuſammengelegt, 

bewegungslos in vielen Reihen übereinander. Es war 

ein merkwürdiger Anblick, und ein großes Bild vom ge— 

birgigen Theile des Hudſonthales, das die Rückwand des 

Saales einnimmt, trug dazu bei, dieſe Scene ſehr eigen— 

thümlich, allerdings etwas theatraliſch zu geſtalten. Die 

Vorſteherin ſtand nun auf und gab ein Zeichen, nach 

welchem die Hunderte von Kindern in die Hände, dann 

ein anderes, auf welches ſie ſich auf die Wangen klatſch— 

ten, darauf las ſie ein paar kurze Bibelſprüche und 

wünſchte Guten Morgen, was die Schar laut erwiderte, 

doch ebenfalls wieder abgemeſſen, ohne zu ſchreien. Nun 

wurden leichte Lieder geſungen, ein religiöſes und eins 

vom Rothkehlchen, das immer fortfliegen will, und zum 

Schluß trat eins der kleinen Mädchen auf einen Stuhl 

an dem erhöhten Platze und machte allerlei Bewegun— 

gen vor, die von allen andern ordnungsmäßig nach— 

gemacht wurden, worauf ſie ganz wie ſie gekommen 

wieder hinausſchwebten, und keins muckſte. 

Wir ſtiegen nach dieſem wieder in die Knabenabthei— 
lung hinauf und hörten dem Unterrichte zu, wobei mich 

nichts ſo ſehr feſſelte wie die Fertigkeit, welche die Kna— 
Ratzel, Städte- u. Culturbilder. I. 5 
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ben von 12—14 Jahren im Kopfrechnen entwickelten. Ich 

konnte mir vorſtellen, daß man hier Werth auf dieſe 

Geiſtesgelenkigkeit legen werde, da ja Rechnen in diefem 

Lande eine Jo höchſtwichtige Rolle im Leben ſpielt, aber 

ich erinnere mich nicht, in dieſem Alter je ſo gewandt 

rechnen geſehen zu haben. Der Lehrer ſprach eine Auf— 

gabe, welche die einfachen Rechnungsarten, Potenziren. 

und Wurzelausziehen zu ihrer Löſung erforderte, kaum 

etwas langſamer aus, als man gewöhnlich ſpricht, aber 

die Knaben waren hart hinter ſeinen Worten her und 

einige ſagten die richtige Löſung, als jener kaum den 

Mund geſchloſſen hatte. Auch der Unterricht im Schön— 

ſchreiben ſchien mir gute Reſultate zu haben und prak— 

tiſch angefaßt zu werden. Sie haben liniirte Hefte, wo 

oben an der Seite die Vorſchrift ſteht; ein Buchſtabe 

oder ein Wort wird oft wiederholt, und die einzelnen 

Buchſtaben beſtehen faſt ganz aus Haarſtrichen, zu wel— 

chen Grundſtriche nur in den Anfangsbuchſtaben und da 

hinzutreten, wo, wie in mm oder mn, die Folge jener 

zu einförmig wird. Da man beim ſchnellen Schreiben 

von ſelbſt zu einer Schrift zu kommen pflegt, die aus 

Strichen beſteht, welche in der Dicke nicht ſehr verſchie— 

den ſind, und da überhaupt in dem unaufbörlichen 

Wechſel dicker und dünner Striche, der in unſerer Schrift 

herrſcht, wie wol jeder erfährt, eine ſchwer zu vermeidende 

Klippe für die Ausbildung einer ſchönen und zugleich 

fließenden Schrift liegt, ſo ſcheint mir dieſe Art zu ſchrei— 

ben eine ſehr praktiſche zu ſein. Ich ſah viele Hefte 

von Schülern an, welche ſehr verſchieden weit vorge— 

ſchritten waren, und fand einige ausgezeichnet ſchöne 
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Handſchriften in denſelben, und auch mit dem Griffel 

ſchrieben die meiſten in einer gefälligen Schrift nach, 

was der Lehrer ihnen dictirte. Dieſe Schreibſtunden 

werden zum Theil auch zur Uebung im Buchführen 

benutzt. 

Was ich von der innern Einrichtung der Schul— 

zimmer ſah, war beſſer, als was wir im allgemeinen in 

Volksſchulen zu haben pflegen. In den Knabenklaſſen 

z. B. ſaß jeder Schüler auf einem kleinen hölzernen 

Stuhle mit Lehne, der auf eiſernem Fuße drehbar und 

vor dem ein Pult mit Aufſchlagdeckel angebracht war. 

Große Wandtafeln nahmen alle vier Wände der Zimmer 
ein. An Luft und Licht ſchien es nirgends zu fehlen, 

und die Reinlichkeit der Zimmer und Gänge war in 

Anbetracht der Thatſache, daß fait 2000 Schüler dieſe 

Schule beſuchen, eine erſtaunliche. Im obern Verſamm— 

lungsſaale war in einem Glasſchranke ein phyſikaliſcher 

Apparat aufgeſtellt. 

Die ſtrenge Ordnung, welche im ganzen in dieſen 

Schulen herrſcht und die ſich beſonders ſcharf in den 

morgendlichen Zuſammenkünften ausprägt, wie ich ſie 

vorhin beſchrieb, wird nicht von allen gelobt und ſoll 

in den deutſchen Schulen faſt durchaus einer mildern 

Praxis Platz machen. Ich meinerſeits erlaube mir nur 

das entſchieden zu tadeln, was an dieſer Diseiplin auf 

den Effect berechnet iſt, möchte aber in allem übrigen 

daran erinnern, daß die nachläſſige Familienerziehung 

oder der völlige Mangel aller Erziehung bei den ärmern 
amerikaniſchen Kindern, dann ihre Frühreife und auch 

die Thatſache, daß in dieſen Schulen keine regelmäßige 
Di 
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Entwickelung der kindlichen Gemüths- und Geiſteseigen— 
ſchaften möglich iſt, den Stoff, der dem Lehrer in 

die Hand gegeben wird, zu einem von einer deutſchen 

Schuljugend ſehr verſchiedenen machen. In den untern 

Abtheilungen ſind Kinder der verſchiedenſten Altersſtufen 

vereinigt, da nur das größere oder geringere Intereſſe 

der Aeltern an der Bildung ihrer Kinder es bedingt, ob 

und wann und wie regelmäßig ſie dieſelben die Schule 

beſuchen laſſen wollen. Die Mehrzahl beſucht die Schu— 

len nicht lange genug, viele arbeiten ein paar Monate 

für ihre Aeltern, um dann wieder eine Zeit lang ſich 

unterrichten zu laſſen, und es kommt die Leichtigkeit, mit 

der Familien hier den Wohnſitz ändern, hinzu, um die 

Schuljugend zu einem ſehr veränderlichen Factor des 

Unterrichts zu machen. Da würde ſchwer die rechte Ord— 

nung aufrecht zu erhalten ſein, wenn nicht beſtimmte 

Formen alle und jeden umſchlöſſen, und wenn nicht dieſe 

Formen völlig ein Stück Schulleben würden. Die Dis— 

ciplin, die faſt militäriſche, welche in jener gemein— 

ſamen Morgenandacht herrſcht und welche in geringerm 

Grade auch in den Unterrichtsſtunden feſtgehalten wird, 

prägt ſich den Kindern täglich ein, ſodaß ſie zu einer 

mit dem Gedanken an die Schule unzertrennlichen Sache 

wird. Stilleſein, Gehorchen, Sichfügen ſtehen dann hart 

neben Leſen, Schreiben und Rechnen, und werden am 

Ende, wenn auch ſchwerer als dieſe, üben gelernt. 

Dieſe Schule, welche eine der größern unter den 

58 ſtädtiſchen Volksſchulen iſt, iſt im Jahre 1849 gebaut 

und 1859 vergrößert worden, nimmt einen Platz von 

125 Fuß Breite und 100 Fuß Tiefe ein und ſtellt nach 
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der Schätzung im amtlichen Schulberichte einen Werth 

von 203000 Dollars (Bauſtelle und Gebäude) dar. Es 

wurden in ihr im Jahre 1871 4254 Kinder unterrichtet 

und waren zu dieſem Behufe 8 Lehrer und 45 Lehre— 

rinnen angeſtellt; von den letztern kommen 10 auf die 

Knaben⸗, 16 auf die Mädchen- und 19 auf die Kinder— 

ſchule; von den erſtern iſt einer der Muſiklehrer und 

einer der Vorſtand, während die 6 übrigen in der Kna— 

benſchule unterrichten. 

Der Lehrgang iſt kurz folgender: In den Kinder— 
ſchulen (Primary Schools), die unſern einfachen Volks— 

ſchulen entſprechen, iſt der Unterricht in ſechs halbjährige 

Abſchnitte getheilt; ſchon im dritten Halbjahre beginnt 

das Kopfrechnen, im ſechsten ſollen ſie die vier Species 

vollkommen kennen, fangen Geographie an, werden die 

Maße und Gewichte gelehrt und wie mit denſelben zu 

hantieren. Dieſer ganze Unterricht geht überhaupt klar 

darauf aus, die praktiſch nothwendigſten Dinge möglichſt 

einzuprägen, wie denn z. B. im letzten Halbjahre jeder 

Schüler unter jede Seite, die er mit ſeinen Schreib— 

übungen füllt, ſeinen Namen zu ſetzen hat, und wie in 

dem Lehrplane für die drei letzten Halbjahre die Ein— 

übung dieſer Unterſchrift und des Ortes und Datums 

immer wieder beſonders aufgeführt iſt. Der Anſchauungs— 

unterricht erfreut ſich in dieſen Schulen einer hervor— 

ragenden Pflege. Zimmerturnen iſt vorgeſchrieben und 

eine Klaſſe ſoll nicht über 75 Schüler umfafjen. 

Die Knaben- und Mädchenabtheilungen, die nach 
dieſer einfachen Volksſchule folgen und Grammatikſchulen 

(Grammar Schools) genannt werden, haben ihren Lehr— 
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gang in acht halbjährige Abſchnitte getheilt und ſtehen 

nach ihren Zielen und Leiſtungen etwa zwiſchen unſern 

erweiterten Volksſchulen und höhern Bürgerſchulen. Sie 

fügen in den erſten zwei Jahren den elementaren Fächern 

das Bruchrechnen, die Geographie von Nordamerika und 

Anfänge der Naturgeſchichte zu, ſodaß ſie in dieſer Zeit 

das erreichen, was unſere beſſern Volksſchulen vor ſich 

zu bringen pflegen, gehen dann zur engliſchen Gram— 

matik, Vaterlandsgeſchichte, angewandtem Rechnen, Phyſik 

über, rühren in den zwei letzten Halbjahren auch an 

Aſtronomie, Chemie, phyſitaliſche Geographie und lehren 

noch die Verfaſſung der Vereinigten Staaten, einiges 

aus der allgemeinen Geſchichte und Buchführung kennen; 

in der Mathematik kommen ſie zu den einfachen Glei— 

chungen und zu den Anfangsgründen der ebenen Geo— 

metrie. In den Mädchenabtheilungen darf daneben auch 

Nähen gelehrt werden. Fremde Sprachen ſind nicht 

vorgeſchrieben, aber der ſtädtiſche Erziehungsrath theilt 

in ſeinem Berichte für 1871 wenigſtens einen Lehrplan 

mit, nach welchem das Deutſche in denjenigen Schulen 

zu lehren ſein würde, in welchen es etwa eingeführt 

werden ſollte. 

Nicht immer ſind die Primär- und die Grammatik— 

ſchulen wie in dem heute beſuchten Schulhauſe in dem— 

ſelben Gebäude untergebracht, denn wenn auch viele, ja 

alle, die eine einigermaßen genügende Vorbildung fürs 

Geſchäftsleben ſuchen, beide durchmachen, ſo iſt doch ihr 

Zuſammenhang kein nothwendiger, was ſchon daraus 

hervorgeht, daß auf die 238 Schulen, die dem ſtädtiſchen 
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Erziehungsrathe unterſtellt ſind, 88 Grammattkſchulen 

(wovon 42 für Mädchen) und 94 Primärſchulen kommen. 

Die Beſoldungen ſind nach einer jüngſt ſtattgehabten 

Erhöhung jetzt für Vorſteher von Grammatikſchulen auf 

3000, für Vorſteherinnen auf bis 2000, für Vorſteher 

von Primärſchulen (faſt durchaus Frauen) auf bis 

1800 Dollars feſtgeſetzt. Männliche Lehrer erhalten 

1400, weibliche von 600 bis 850 Dollars im Jahre. 
Zu bemerken iſt hierbei, daß in Neuyork ein Dollar nicht 

jo viel Kaufkraft hat wie in Berlin ein Thaler (eins 

ins andere gerechnet dürfte er kaum mehr als 2 Mark 

gleichzuſetzen ſein) und daß, nachdem ſelbſt die Wochen— 

löhne einfacher Arbeiter oft genug auf 20 und 25 Dollars 

(nach einer im Jahre 1870 gemachten Zuſammenſtellung) 

ſtiegen, ſich intelligente, arbeitsfähige Männer nur um 

die beſſer bezahlten Lehrerſtellen bewerben werden. So 

ſind denn nahezu ſieben Achtel aller Lehrerſtellen an den 

ſtädtiſchen Schulen mit Frauen beſetzt, und von dieſen 

dritthalbtauſend Lehrerinnen wirkt wiederum nur der fünfte 

Theil an rein weiblichen Schulen. Die Schulmänner 

ſehen dieſen Zudrang der Frauen nicht mit durchaus 

günſtigen Augen an, aber ohne ihn würden bei der 

Leichtigkeit, mit der hier jeder tüchtige, durchgebildete 
Mann ſein Brot verdient, die Schulen verwaiſt ſtehen, 

und es iſt gewiß zu hoffen, daß die beſſern Mittel zu 

fachlicher Heranbildung, welche den jungen Lehrerinnen 

und denen, die es werden wollen, neuerdings geboten 

werden, allmählich die natürliche Unterrichts- und Er— 

ziehungsgabe der Frauen für die Schulzwecke fruchtbarer 

machen werde, als ſie bisher zum Theil geweſen iſt. 
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Uebrigens iſt das Ueberwiegen weiblicher Lehrerinnen ein 
Verhältniß, das ſich ſo ziemlich überall in den Vereinig— 
ten Staaten wiederfindet.“) | 

*) Aus ſpätern Aufzeichnungen erlaube ich mir hier eine 
kurze Beſchreibung eines kleinen ländlichen Schulhauſes anzu— 
fügen, das wir im September 1873 in einer der dünnſt— 
bevölkerten, kaum erſt der Wildniß abgerungenen Gegenden des 

Adirondackgebirges (nordweſtlich des Staates Neuyork) bes 
ſuchten: 

Auf dem Wege nach Lake-Placid beſuchten wir das Schul— 
haus von North-Elba, welches einſam auf einem etwas er— 

höhten Punkte ziemlich in der Mitte der weitzerſtreuten An— 

ſiedelungen ſteht. Es iſt ein einſtöckiges Haus, deſſen Inneres 

ganz von dem Schulraum eingenommen wird, die zwei Seiten— 
wände haben je drei, die der Thür gegenüberliegende zwei 

Fenſter, und die Thür geht auf einen kleinen Vorplatz, der 

gleichfalls durch ein Fenſter erleuchtet iſt und ſich im Winter 
und bei ſtürmiſchem Wetter nützlich erweiſen wird. In der 

rechten Ecke neben der Thür ſteht die einfache Lehrkanzel, an 
der andern Seite der Thür iſt die Tafel aufgehängt, und 
Bänke für etwa dreißig Kinder, niedere und höhere, ſtehen in 

mehrern Reihen vor derſelben. Das iſt das denkbar einfachſte 

Schulhaus, aber einfach wie es iſt, iſt es in gutem Stande 

erhalten, iſt hell und luftig genug. Es entſpricht ſeinem Zweck. 
Schule wurde leider zu dieſer Zeit nicht gehalten, und ſo ent— 
ging uns eine intereſſante Erfahrung; aber wir fragten und 
vernahmen, wie es um die Schule ſtehe, und einer meiner 
Reiſegefährten, der einſt ſelbſt Lehrer geweſen, wußte manches 

Allgemeine über das Volksſchulweſen dieſes Staates und be— 
ſonders dieſer Gebirgsgegenden hinzuzufügen. So erfuhr ich, daß 
in dieſer Schule im ganzen ſechs Monate des Jahres, drei im 
Sommer und drei im Winter, gelehrt wird und daß die Lehr— 

ſtunden jedes Tages vier bis fünf ſind, daß die jüngern Kin— 

der die ganze Zeit hindurch zur Schule gehen, während die 
erwachſenern im Sommer ausbleiben, weil fie ihren Aeltern in 
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Hier noch einige Angaben über die Leiſtungen der 

Stadt Neuyork für Schulzwecke. Neuvyork zahlt an der 

Schulſteuer, welche der Staat erhebt, 1,269 156 Dollars, 

d. h. über die Hälfte dieſer geſammten Steuer, und er— 

hält davon zur Verwendung für eigene Zwecke 507602 

Dollars zurück. Die ſtädtiſchen Schulausgaben beliefen 

den Feldarbeiten helfen müſſen, daß eine Lehrerin die Schule 
beſorge. Ich hörte auch, daß man, wenn es thunlich, vorziehe, 

die Winterſchule einem Lehrer zu übergeben, weil ein ſolcher 

eher fähig ſei, die größere Anzahl von Schülern, die zu dieſer 

Zeit herankommen, und die erwachſenern, welche unter ihnen 

ſind, zu regieren. Aermern Studenten werden eigens zu dieſem 
Zwecke von den Univerſitäten oder Colleges Winterurlaube 

bewilligt, und fie erhalten dann für die drei Monate 60 — 90 
Dollars ſammt Koſt und Wohnung. Letztere wird ſehr oft 

in der Weiſe gewährt, daß der junge Lehrer der Reihe nach 

bei den beſſer ſtehenden Familien des Schuldiſtricts unterkommt, 
bei jeder eine Woche oder ſo verweilt. Der Unterricht iſt voll— 
kommen unentgeltlich, da die Gemeinde alle Schulkoſten durch 

Steuern aufbringt und nicht ſelten auch der Staat einen Schul— 
fonds beſitzt, aus welchem den einzelnen Bezirken Unterſtützungen 

zu Schulzwecken gewährt werden. In wohlhabendern Bezirken 
ſoll es nicht ſelten vorkommen, daß die Bürger eine Verlänge— 

rung der Schulzeit aus freien Stücken beſchließen und die 
Koſten für dieſelbe durch einen beſondern Steuerzuſchlag auf— 

bringen. An beſondern Stiftungen für Schulzwecke fehlt es 
nicht, und ihnen beſonders iſt die ausgezeichnete Einrichtung 
mancher ländlichen Schulen zuzuſchreiben. Die Lehrer werden 
durch einen Gemeindeausſchuß geprüft, und aus den Candi— 
daten wählen die einzelnen Schulbezirke ihre Lehrer. 

Nur berühren möchte ich hier, was in einem frühern Briefe 
(gelegentlich der neuyorker Schulen) ſchon erwähnt worden: den 

fluctuirenden Charakter des amerikaniſchen Volksſchullehrer— 
ſtandes. Ueber ihn täuſchten ſich die Amerikaner, die ich ſprach, 
nicht und beklagten ihn. Selten, daß ein Mann denſelben 
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ſich 1871 auf 2,460296 Dollars, wovon 1,602217 auf 

Lehrerbeſoldungen, 99855 auf Bezahlung der Schuldiener, 

44255 auf Erhaltung der Schulen für Farbige, 101648 

für Bücher, Karten, Tafeln — die Kinder erhalten hier, 

was ſie in der Schule an Büchern, Schreibmaterial 

u. dgl. bedürfen — entfallen. Die Geſammtzahl der 

ſtädtiſchen Schulen beträgt, wie oben erwähnt, 238, 

wozu 13 Schulen wohlthätiger Anſtalten kommen, die 

von der Stadt unterſtützt werden; davon ſind 3 Nor— 

malſchulen (für die Heranbildung von Lehrern und Leh— 

rerinnen), 1 Muſterſchule, 89 Grammattkſchulen, 94 Pri— 

märſchulen, 27 Abendſchulen, 1 höhere Abendſchule, 13 

Schulen für Farbige. Die Geſammtzahl der Schüler, 

die 1871 unterrichtet wurden, belief ſich auf 213709, 

wovon ſich in Grammatik- und Primärſchulen 187605, 

in Abendſchulen 21561, in Schulen für Farbige 2185, 

in Normalſchulen 2358 befanden. Der durchſchnittliche 

Beſuch ſtand in dieſem Jahre auf 95862. Die Zahl der 

zum dauernden Berufe macht, meiſt iſt er nur Durchgangs— 
punkt für Aufſtrebende und bildete als ſolcher allerdings einen 

bedeutſamen Abſchnitt im Leben manches hervorragenden Mannes 

in dieſem Lande. Man würde annehmen müſſen, daß dies von 

ſchädlicher Wirkung auf die Unterrichtsreſultate ſei, wenn nicht 
das Leben ſich hier als eine ſo vielſeitig bildende Schule an 
die Volksſchule anſchlöſſe und wenn nicht die Bildungsmittel, 
die außer der Schule geboten werden, ſo beiſpiellos reich und 

leicht erreichbar wären. So aber iſt trotz des Mangels an 
fachmäßig gebildeten Lehrern und trotz der Fülle unreifer 

und ernſtloſer Elemente im hieſigen Volksſchullehrerſtande 

dennoch die Durchſchnittsintelligenz des Volks wol erheblich 

größer als irgendwo in Europa. 
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Lehrer beträgt 2564 und unter ihnen ſind 2192 Frauen. 

Die Stadt unterhält außerdem eine höhere Schule, 

welche in ihren Zielen theilweiſe über unſere Gymnaſien 

hinausgeht; fie trägt den Namen „Free Academy“, 

Sie zählt ferner gegen 400 Privatſchulen verſchiedener 

Art, und unter dieſen einige vortreffliche höhere Anſtal— 

ten, welche von Körperſchaften gegründet wurden und 

unterhalten werden. In dieſen vom Erziehungsrath 

unabhängigen Schulen lehren im ganzen ebenfalls gegen 

2000 Lehrer, und ihre Zahl ſcheint raſcher zu ſteigen 

als die der ſtädtiſchen Schulen. 

Der Erziehungsrath (Board of Education), deſſen 

ich mehrfach Erwähnung that, hat ſeine kleine Geſchichte, 

die in hohem Grade bezeichnend für die Art und 

Weiſe iſt, wie in dieſem Lande bedeutende Dinge ſich 

entwickeln. Bis 1795 waren alle Schulen im Staate 

Neuyork Unternehmungen von Privatleuten oder von Kör— 

perſchaften, am öfterſten natürlich von Kirchen; in dieſem 

Jahre aber bewilligte die Legislatur zum erſten male 50000 

Dollars für Schulzwecke, und zehn Jahre ſpäter wurde 

für dieſelben Zwecke der Ertrag aus dem allmählichen 

Verkauf von 500000 Acres Staatsländereien beſtimmt. 

Zu dieſer Zeit entſtanden in der Stadt Neuyork ver— 

ſchiedene Geſellſchaften, die ſich die Erziehung der Armen, 

der Farbigen u. dgl. vorſetzten, wie denn ſchon 1787 

eine Schule für Farbige, 1802 eine Mädchenſchule für 

Arme, ſpäter zahlreiche Kinderſchulen auf dieſem Wege 

gegründet wurden, und unter ihnen wurde der „Freie 

Schulverein“, ſpäter „Volksſchulverein der Stadt Neuyork'“, 

durch tüchtige Leitung und rege Thätigkeit ſo bedeutſam, 
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daß er bald zu einer Art oberſten Schulbehörde wurde, 

in deren Hände Staat und Stadt die Mittel nieder— 

legte, mit denen ſie dann Schulen ſchuf und erhielt. Erſt 

1842, nachdem dieſer Verein ſein hohes Amt 37 Jahre 

zur Zufriedenheit der Bürger verwaltet hatte, wurde ein 

amtlicher Erziehungsrath beſtellt, der 11 Jahre neben 

jenem arbeitete, bis beide ſich vereinigten; bei dieſer Ge— 

legenheit gab der erſtere ein Kapital von 600000 Dollars 

in die Kaſſe. Er hatte in den 49 Jahren ſeines Be— 

ſtehens weit über einer halben Million Kindern zu Unter— 

richt und Erziehung verholfen. Gegenwärtig beſteht der 

Erziehungsrath aus 12 vom Mayor der Stadt auf 

fünf Jahre ernannten Mitgliedern, welche gleichzeitig 
Verwalter der Free Academy find. 

6. Höhere Schulen in Neuyork. 

Seminar für weibliche Lehrerinnen. Lehrperſonal. Unterricht. 

Stellung der weiblichen Lehrerinnen. Free Academy. 

Gebäude. Lehrgang. 

Bei der hervorragenden Stellung, welche die Frauen 

unter den Volksſchullehrern dieſes Landes einnehmen, 

war es mir von beſonderm Intereſſe, wenigſtens einige 

der Anſtalten zu beſuchen, welche, unſern Seminarien 

entſprechend, zur allgemeinen und fachlichen Vorbildung 

der Lehrerin beſtimmt ſind, und ich ergriff mit Freude 

die erſte Gelegenheit, welche ſich mir hier bot, eine ſolche 

Anſtalt kennen zu lernen. 

Der Erziehungsrath von Neuyork hat im Jahre 1869 

eine höhere Schule für Frauen begründet, der mit die 

Aufgabe geſtellt iſt, den großen Bedarf an Lehrerinnen 
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für die Volksſchulen decken zu helfen. Vor drei Jahren 

begann dieſes „Normalcollege“, wie es ſeitdem genannt 

wurde, ſein erſtes Schuljahr und iſt verwichenen Sommer 

aus einem ungenügenden proviſoriſchen Gebäude, in das 

es gezwängt war, in einen eigens für ſeine Zwecke er— 

richteten, geräumigen und anſehnlichen Bau übergeſiedelt. 

Neu alſo im Innern und Aeußern verſprach dieſe Schule 

vor andern Belehrung über die Art zu gewähren, wie 

der höhere Unterricht des weiblichen Geſchlechts hier gegen— 

wärtig in die Hand genommen wird und welche Ziele 

er ſich im beſondern Hinblick auf die künftige Lehr— 

thätigkeit der Schülerinnen ſteckt. Als ich dieſelbe im Octo— 

ber 1873 beſuchte, war der Unterricht im vollen Gange, 
und ihr Vorſtand, Herr Thomas Hunter, einer der ver— 

dienteſten Schulmänner der Stadt, geleitete uns von 

Klaſſe zu Klaſſe, erläuterte die Entſtehung und den Be— 

ſtand der Anſtalt, die Lehrweiſen und die Reſultate, und 

theilte uns manche intereſſante Erfahrung aus ſeiner langen 

Lehrthätigkeit mit. Was ich dabei geſehen und gehört, 

habe ich hier, durch einige Daten aus den amtlichen 

Schulberichten ergänzt, in Kürze zuſammengeſtellt. 

Das Schulgebäude, gegen das derzeitige Nordende 

der Stadt zu gelegen, nimmt einen Flächenraum von 

26000 Quadratfuß ein, hat in 4 Stockwerken 30 Schul— 

zimmer und Hörſäle, die theilweiſe für 200 Schülerinnen 

berechnet ſind, einen Verſammlungsſaal, der 2000 Men— 

ſchen faßt, einen Turnraum (Kalisthenium) von faſt 

4000 Fuß Fläche und helle, weite, gediegen ausgeſtattete 

Räume für Bibliothek, Sammlungen, Lehrerzimmer und 

dergleichen. Hart bei dieſem Hauptgebäude ſteht eine 
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Volksſchule, kleiner, als man ſie hier ſonſt zu ſehen pflegt; 

in ihr ſollen die künftigen Lehrerinnen das Unterrichten 

praktiſch erlernen. 

Die Aufnahme in dieſe Bildungsanſtalt wird jedem 

Mädchen gewährt, welches das 13. Jahr zurückgelegt 

hat und in der Prüfung diejenigen Kenntniſſe nachzu- 

weiſen vermag, welche man in den höhern oder erwei— 

terten Volksſchulen erwirbt; dieſe Prüfung erſtreckt fich 

alſo auf Leſen, Schreiben, einfaches und Decimalrechnen 

bis zu den einfachen Gleichungen, auf die Anfangsgründe 

der Geometrie, auf engliſche Grammatik und alte Ge— 

ſchichte. Der Lehrgang am Normalcolleg ſelbſt zerfällt 

dann in ſechs halbjährige Abſchnitte, welche in folgender 

Weiſe ausgefüllt werden: lateiniſche, deutſche und fran— 

zöſiſche Sprache in den fünf erſten Halbjahren und im 

ſechsten deutſche und franzöſiſche Sprachübungen; Mathe 

matik über die quadratiſchen Gleichungen hinaus, Geo— 

metrie, ebene Trigonometrie, Stereometrie, in allen ſechs; 

Geſchichte Griechenlands, Roms und Englands in den 

drei erſten; Rhetorik und Literatur im vierten und fünf— 

ten; Phyſiologie im erſten, Phyſik im zweiten, Aſtronomie 

und Botanik im dritten, Aſtronomie, Phyſik und Mine— 

ralogie im vierten, Aſtronomie und Zoologie im fünften, 

Phyſik und Phyſiologie im ſechsten Halbjahre; im letztern 

kommt noch Pſychologie, Pädagogik und Geſetzeskunde 

hinzu, während Muſik und Zeichnen durch die fünf erſten 

Halbjahre hindurchgehen, im erſten und zweiten Schön— 

ſchreiben und im letztern auch noch Buchführung gelehrt wird. 

Das Lehrperſonal beſteht aus dem Präſidenten, 4 

Profeſſoren und 23 Lehrerinnen; die Zahl der Schüle— 
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rinnen betrug bei der Eröffnung der Anſtalt 1068, und 

die Zahl der im letzten Jahre durchſchnittlich Anweſen— 

den hielt ſich nahe bei 1000. 

In den Klaſſen, welche wir beſuchten, wurde unter 

anderm Phyſik, griechiſche Geſchichte, Rhetorik und Zoo— 

logie, und zwar die drei letztern Gegenſtände von Lehre— 

rinnen vorgetragen. Von der Wirkſamkeit des Profeſſors, 

der Phyſik lehrte, und überhaupt tüchtiger männlicher— 

Lehrkräfte, ſchien der Präſident im ganzen mehr zu er— 

warten als von den weiblichen Lehrerinnen. Bei Knaben, 

die den Kinderſchuhen entwachſen ſind, wirkt oft, meinte 

er, ein erwachender ritterlicher Sinn ſehr förderlich auf 

die Aufmerkſamkeit und den Fleiß, den ſie ihren Lehre— 

rinnen entgegenbringen, und ähnlich iſt es hier mit den 

Mädchen, die bei tüchtigen Lehrern mit einem Wetteifer 

lernen, den ſie ihren vielleicht gleich tüchtigen Lehrerinnen 

gegenüber leider oft nicht in ſo hohem Grade an den 

Tag legen. Er iſt auch nicht der Meinung, daß die 

überwiegende Vertretung des weiblichen Elements im 

Lehrkörper der Volksſchulen den Mangel an männlichen 

Lehrkräften vollſtändig erſetze, und wenn er in ſeiner 

eigenen Erfahrung viele vortreffliche Wirkungen der weib— 

lichen Lehrthätigkeit verzeichnen konnte, ſo iſt er doch 

geneigt, einen Theil hiervon dem Umſtande zuzuſchreiben, 

daß in Amerika ſich ſo wenige ausgezeichnet befähigte 

Männer dauernd dem Lehrſtande widmen. Auch iſt zu 

bedenken, daß vor der Gründung dieſes Normalcollegs 

die Mädchen zumeiſt unmittelbar aus der höhern Volks— 

ſchule in die Lehrpraxis übertraten und noch ſehr viel 

zu lernen hatten, wenn ſie ſelbſt ſchon lehrten; es liegt 
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in der Natur der Sache, daß hierbei die Anfangsſchwie— 

rigkeiten ihnen mehr zu ſchaffen machten als den jungen 

Männern, welche die gleiche Bahn gingen. Ob aber nun 

das Normalcolleg zur Schaffung eines Standes voll— 
ſtändig vorgebildeter Lehrerinnen ſo viel beitragen wird, 

wie man bei ſeiner Begründung vorausſetzte, muß erſt 

die Erfahrung lehren. Bisjetzt ſcheint die Mehrzahl der 

Schülerinnen die Gelegenheit zur Erwerbung einer tüch- 

tigen Bildung, wie ſie da geboten wird, mehr im eigenen 

als im Intereſſe der Volksſchulen auszunutzen, denn die 

wenigſten wollen ſich, wenn ſie das Colleg verlaſſen, 

dem Lehrſtand widmen, ſondern verwerthen, was ſie an 

Kenntniſſen aufgenommen, zunächſt in irgendeiner andern 

ihnen zuſagenden Weiſe. Mir ſagte der Lehrer einer an— 

dern höhern Schule, es ſei das kein unerwartetes und auch 

kein unerwünſchtes Reſultat; der Hauptwunſch verſtän— 

diger Leute ſei immer nur geweſen, eine höhere weibliche 

Unterrichtsanſtalt in das Programm des öffentlichen 

Unterrichts aufgenommen zu ſehen, und das würde bei 

dem Widerſpruche, den in vielen Kreiſen jede ſtaatliche 

oder ſtädtiſche Fürſorge für andere als elementare Bil— 

dungszwecke erregt, nicht ſo leicht möglich geweſen ſein, 

wenn man eben nicht die Heranbildung von Lehrerinnen 

bei der ganzen Frage in den Vordergrund geſtellt haben 

würde. 

Von dem, was ich in den Klaſſen ſah und hörte, 

war mir vor allem erfreulich und ziemlich neu das freie, 

unverſchüchterte Weſen der Lehrerinnen ſowol als der 

Schülerinnen, die ſich durch unſer Eintreten und Zuhören 

gar nicht ſtören ließen, ſondern ruhig in dem Thun fort— 
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fuhren, in welchem ſie gerade begriffen waren. In der 

Klaſſe, wo Rhetorik gelehrt ward, trug eins der Mäd— 

chen ein Geſpräch (wenn ich nicht irre aus Scott's 

„Ivanhoe“) mit ſehr künſtlich modulirter Stimme und einer 

Ueberfülle von Pathos vor, wie man ſie hier von der 

Bühne und der Rednerbühne her vielfach gewohnt iſt; 
mich freute nur die Keckheit an dieſer Production und 

das milde Auge der Lehrerin, das ohne Spott, Tadel 

oder Ungeduld auf der begeiſterten Sprecherin ruhte. 

Der zoologiſche Unterricht beſchäftigte ſich mit den See— 

ſternen und ging gründlich in die Geheimniſſe der Madre— 

porenplatte und des Ambulacralſkelets ein. Die Schüle— 

rinnen hatten dabei einige getrocknete Seeſterne vor ſich, 

hatten auch bereits Weingeiſtexemplare betrachtet und 

einige, die gerade aufgerufen wurden, bekundeten richtige 

Vorſtellungen von der Sache. Die Lehrerin, eine Schü— 

lerin von Agaſſiz, die auch im Lateiniſchen und der 

Stereometrie unterrichtet, ſchien ihre Aufgabe ſehr ge— 

ſchickt anzufaſſen, geſchickter als mancher Univerfitäts- 

profeſſor, und als ich ſpäter Gelegenheit fand, mit ihr 
näher über die Schwierigkeiten dieſes zoologiſchen Unter— 

richts zu ſprechen, lernte ich eine Dame von klarem Ver— 

ſtand und tüchtigem Wiſſen in ihr kennen. Sie geſtand, 

daß die Thierkunde bei den jungen Damen allerdings 

eine der weniger beliebten Wiſſenſchaften, daß aber die 

anfängliche Gleichgültigkeit gegen Kröten und Heuſchrecken 

wol zu überwinden ſei, und daß jedenfalls die größere 

Schwierigkeit im Mangel genügend häufiger und ein— 

gehender Anſchauungen liege, einem Mangel, dem litera— 

riſche Hülfsmittel mit Abbildungen und Beſchreibungen 
Natel, Städte- u. Culturbilder. I. 6 
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woch immer zu wenig abhälfen. Sie klagte über den 

Mangel guter Lehrbücher der Thierkunde, und ich konnte 

ihr wenigſtens verſichern, daß wir in Deutſchland trotz 

der Vorliebe, mit der man dieſe Wiſſenſchaft bei uns 

betreibt, hierin um nichts beſſer daran find. “) 

In der Ausſtattung der Schulräume war hier mehr 

geſchehen, als ich ſonſt je in einer höhern oder niedern 

Schule, und ſelbſt in unſern neuern Polytechniken geſehen 

habe; man hatte offenbar nicht geſpart, und manche Säle 

machten einen ungemein behaglichen Eindruck. Das Holz— 

werk an den Stühlen und Tiſchen beſtand in den mei— 

ſten Räumen aus Nußbaumholz; jene waren in ver— 

*) In der That, iſt es nicht erſtaunlich, daß unſere Zeit, 
die ſo gewaltige Erfolge in der Erforſchung der Natur aufzu— 
weiſen hat, in den Mitteln zur Verbreitung der Kenntniß 
deſſen, was wir nun wiſſen, ſo geringe Fortſchritte über das 

längſt Vorhandene hinaus macht? Wie ſehr arm ſind wir 

an guten Lehr- und vor allem an Leſebüchern der Natur— 
geſchichte, und wie ſchön wäre doch die Aufgabe, welche her— 

zuſtellen, und wie verdienſtlich ihre richtige Löſung! An Kräf— 
ten fehlt es nicht, aber die Luſt am Finden läßt die Leute nicht 
los, die Jagd nach Entdeckungen und nach dem kleinen Ruhm, 
der daranhängt, gibt keine Ruhe, und ſo gleichen unſere Ge— 
lehrten zu oft noch den Geizigen, die immer nur ans Zu— 

ſammenſcharren und Aufhäufen, nie an die Wohlthat des Aus— 
gebens und Verbreitens denken. In der That glaube ich, daß, 

wenn man die verſchiedenen Leiſtungen auf geiſtigem Gebiete 
vergleichend betrachten wollte, die Herſtellung guter Lehr- und 
Volksbücher der Wiſſenſchaften eine der letzten Stufen einneh— 

men würde. In Amerika ſpeciell klagte man, daß auch der 
häufige Wechſel der Schulbücher, welchem oft unſaubere Ge— 

ſchäfte der betreffenden Buchhändler und Verfaſſer zu Grunde 

liegen, die Nützlichkeit der wenigen guten Bücher beeinträchtige. 
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chiedener Weiſe drehbar und im Sitze wie an der Lehne 

bequem und zum Aufrechtſitzen eingerichtet, dieſe theils 

mit Aufklappdeckeln, theils mit Schubladen für Bücher 

und Schreibzeug ausgeſtattet. In einem Saale mit 

ſtufenweiſe aufſteigenden Sitzen, wo keine Tiſchchen vor— 

handen waren, war an der linken Lehne jedes Stuhles 

ein vordrehbares Stück angebracht, auf dem, wenn 

Notizen zu machen waren, die Hand des Schülers das 
Schreibebuch in bequemſter Stellung halten konnte. Im 

Erdgeſchoß war ein Raum, durch den eine größere An— 

zahl Luftheizungsröhren liefen, eine Vorrichtung, um bei 

feuchtem Wetter die Ueberkleider der Schülerinnen raſch 

zum Trocknen zu bringen. 

Wenn die Bibliothek und die Lehrmittelſammlungen 

in ihrer Art gleich freigebig ausgeſtattet werden, wird 

dieſe Anſtalt ihren Schülerinnen wenig zu wünſchen 

übriglaſſen, und es wird dann nur die eine große 

Schwierigkeit bleiben, einen tüchtigen Lehrkörper zu bil— 

den und zuſammenzuhalten. Uns, die wir an das Syſtem 

der regelrechten Bildungsgänge, der Staatsprüfungen 

und dauernden Anſtellungen gewöhnt ſind, mag es ſchwer 

fallen, zu denken, daß dies einzig und allein auf der 

Grundlage der Concurrenz möglich ſei, aber es iſt ſo. 

Man ſchätzt eben hier den Mann nach dem, was er 

leiſtet, und nicht nach dem Wege, auf dem er ſeine 

Leiſtungsfähigkeit erworben, und vermeidet dadurch unter 

allen Umſtänden mehr als wir es vermöchten die Laſt 

unfähiger und halbfähiger Beamten, die erſt mühſam 

durch die Prüfungen geſchlüpft ſind und dann noch viel 
mühſamer ſich hinter ihren Aufgaben herſchleppen. Aller— 

6 * 



84 Neuyork. 

dings muß bei dieſem Syſtem die Vorausſetzung einer 

durchſchnittlich gleichen Vorbildung und einer unter allen 

Umſtänden bis ans Ende gleichmäßigen Pflichterfüllung 

ſowie eines in durchſchnittlich gleicher Zahl und Güte 

jederzeit vorhandenen Lehrkörpers aufgegeben werden; 

denn viele gehen hier durch ihre Lehrerſtellung wie über 

irgendeine andere, weiter aufwärts führende Lebensſtufe 

hin, und während manche in ihrer Lehrwirkſamkeit noch 

dadurch gehemmt ſind, daß ſie erſt lernen müſſen, wie 

ſie lehren ſollen, erlahmen andere bald in ihrem Eifer, 

weil ſie ihr eigentliches Lebensziel weit über die Mauern 

eines Schulhauſes hinaus verſetzt haben. Höhere Schulen 

leiden freilich hierunter weniger, weil ſie durch die hohen 

Löhne, welche ſie bieten, in den Stand geſetzt ſind, ſorg— 

ſamer zu wählen und die Fähigen an ihre Zwecke zu 

feſſeln, aber ganz ausgenommen ſind ſie von den Ein— 

flüſſen des Syſtems der freien Wettbewerbung nicht, und 

vor allem werden ſie den Mangel eines einheitlichen 

Geiſtes in ihrem Lehrkörper, den Mangel überhaupt 

eines einheitlichen Lehrerſtandes mit ſeinen feſten Tradi— 

tionen und Beſtrebungen vermiſſen. Wenn dennoch, wie 

die Ergebniſſe erkennen laſſen, Genügendes geleiſtet wird, 

ſo ſcheint es, als habe auch hier Amerika ſich nicht am 

wenigſten darum ſo frei entwickeln können, weil es der 

Früchte langer und mühſeliger Arbeiten, die in der 

Alten Welt gezeitigt wurden, ſofort als es ihrer be— 

durfte, in voller Reife theilhaftig wurde. Oder würde 

je eine Wiſſenſchaft der Pädagogik im Kreiſe eines ſo 

bunten, ungleichen und immer fluctuirenden Lehrerſtandes 

vom Keime an heraufgepflegt und zu ſo vollkommener 
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Entwickelung gebracht worden ſein können, wie es in 

der Ruhe unſerer befeſtigten Zuſtände geſchah? Würde 

ein ſolcher Lehrerſtand das Nöthige haben leiſten können, 

wenn Europa ihm nicht die Mittel an die Hand gegeben 
und die Wege gewieſen hätte? | 

Immerhin iſt aber auch zu bedenken, daß ein jo 

praktiſches und ſchnelllebendes Volk wie die Amerikaner 

viel tiefer als wir den bedeutenden Sinn beherzigt haben 

wird, der in einem unſerer guten alten Sprichwörter 

liegt: „Mit vielem kommt man aus, mit wenig hält 

man Haus.“ Es tritt einem hier als die Grundlage 

ſo vieler Einrichtungen der Trieb entgegen, das Noth— 

wendige aus den zufälligen Hüllen herauszuſchälen, in 

die Gewohnheit es gehüllt hat, in jedem Wirken nur 

das Erforderliche, dieſes aber entſchieden und raſch zu 

thun, daß man es ohne weiteres auch in den Schulein— 

richtungen vermuthet. Sie verlangen in der That vom 

Lehrer kein anderes Wiſſen, als man zum Lehren nöthig, 

und ob einer das A-b⸗c und Einmaleins kräftig ein— 

prägen könne, gilt ihnen bei der Wahl deſſelben für 

eine wichtigere Frage, als wo, wie und wann er es ge— 

lernt und was er etwa außerdem noch weiß. 

An einem andern Tage beſuchte ich die höhere 

ſtädtiſche Unterrichtsanſtalt für junge Männer, die „Freie 

Akademie der Stadt Neuyork“, wie ihr amtlicher Name 
iſt, und ſah auch in ihr einiges, das der Mittheilung 

werth ſein mag. Dieſe Anſtalt iſt bedeutend älter als 

das Normalcolleg, was ſie ſchon in dem graulichen, 

düſtern, häßlich gothiſchen, einer, wie es ſcheint, über— 

wundenen Geſchmacksrichtung angehörigen Gebäude, wel— 
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ches ſie bewohnt, und mehr noch in ihrer innern Ein— 

richtung andeutet. Die Gänge, Treppen und Räume 

ſind alle auf engere Verhältniſſe berechnet, die Aus— 

ſtattung viel ärmer als in neuern Schulen und natür— 

lich zum Theil verſchliſſen. Doch iſt dies eben nur ein 

verwachſenes Kleid, das anzudeuten ſcheint, daß der 

Körper, an dem es haftet, kräftiger herangedieh, als die 

ſorglichen Alten dachten, die es ihm etwas zu genau 

angepaßt haben. 

Beim Eintritt in das düſtere Erdgeſchoß gewahre 

ich neben der Thür einige ſchwarze Breter, an welche 

beſchriebene Zettel geheftet ſind, und indem ich näher 

zuſehe, finde ich, daß die letztern Zeit und Ort für Zu— 

ſammenkünfte eines Ruderelubs und einer „Clionian 

Society“ beſtimmen, daß dieſe letztere eine Frage über 

die wirthſchaftlichen Folgen eines Krieges debattiren 

wird, wie auch, daß bereits Redner für und wider vor— 

gemerkt ſind. Es iſt dieſe clioniſche Geſellſchaft eine 

der Vereinigungen, wie ſie an den höhern Schulen hier 

regelmäßig zu mehrern, meiſt zu zweien, beſtehen; ſie 

ſprechen und ſchreiben über Fragen aus den verſchieden— 

ſten Gebieten, und werden von ſeiten der Lehrer nur 

ſo weit beeinflußt, als ihnen Zimmer für ihre Zuſammen— 

künfte im Schulgebäude eingeräumt, ein jährlicher Preis 

ausgeſetzt und, wenn nöthig, mit Rath und Auskunft 

an die Hand gegangen wird. Sie haben meiſtens auch 

kleine Bibliotheken zuſammengebracht. Weiter gewahre 

ich ein Hufeiſen, das über einer Thür befeſtigt iſt, und 

da ich, mit der Bedeutung, die der Aberglaube dieſem 

Dinge beilegt, aus der eigenen Heimat wohlvertraut, nach 
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dem Sinne des Symbols gerade an dieſem Orte frage, 

ſagt man mir, daß das die Thür zur Schuldienerwoh— 

nung und daß der Schuldiener ein Irländer und, wie 

die meiſten Irländer, dem Aberglauben ſehr ergeben ſei. 

Ich erſtaunte über dieſe Thatſache, die mir ein neues 

Zeugniß für die Unbefangenheit abzulegen ſchien, mit 

der man hier die verſchiedenſten Meinungen friedlich 

und frei auf engſtem Gebiete zuſammenwohnen läßt. 

Im erſten Stockwerk fand ich in ſeinem Zimmer den 

Schulpräſidenten, der kein Schulmann in unſerm Sinne 

iſt, ſondern direct von der Armee weg, welcher er als 

General während des Bürgerkrieges mit Auszeichnung 

angehörte, zu dieſer Stellung berufen wurde. Ich fand 

einen Mann von feinen, verbindlichen Formen in ihm, 

aber durch die Formen ſchien auch klares, entſchiedenes 

Weſen und etwas von ſoldatiſcher Geradheit durchzu— 

leuchten, die gut an ſolche Stelle paßt. In einen gegen— 

überliegenden Saal eintretend, befand ich mich in der 

Bibliothek, welche gegenwärtig gegen 22000 Bände 

ſtark iſt; ihr Raum iſt groß und hell und die Ausſtattung 

würdig. Von der andern Seite des Ganges ſchaute 

eine beträchtliche Sammlung phyſikaliſcher und chemiſcher 

Geräthe her, und als wir näher traten, ſahen wir zur 

Rechten ein kleines Laboratorium, in welchem ein Lehrer, 

Aſſiſtent des Profeſſors, arbeitete, während dieſer ſelbſt 

in dem amphitheatraliſch gebauten Hörſaal zur Linken 

vor einer wol mehr als hundert Köpfe ſtarken Zuhörer— 

ſchaft vortrug. Im gleichen Stockwerk ſind noch mehrere 

Schulzimmer, und das zweite iſt ganz von ihnen ein— 

genommen; im dritten aber befindet ſich auch hier das 
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Mittelding zwiſchen Aula und Schulkapelle, wo die 

Schüler ſich vor Beginn des Unterrichts verſammeln und 

zuhören, wie der Präſident ihnen einen Pſalm oder ein 

Kapitel aus der Bibel vorlieſt. Einige der Schulzimmer 

ſchienen ihrer Größe nach in keinem Verhältniſſe mehr zu 
den Schülerzahlen zu ſtehen. 

Getrennt von dieſem Gebäude iſt die Vorſchule 

untergebracht, welche aus einer claſſiſchen und einer 

Realabtheilung beſteht; jene bereitet die jungen Leute 

zum Eintritt in die erſte der vier Klaſſen des eigent— 
lichen Collegs, dieſe zum Geſchäftsleben vor, und beide 

wurden im Jahre 1871 von 538 Schülern beſucht, 
während die Schülerzahl des Colleg nur 370 betrug. 

Der Lehrkörper der geſammten Anſtalt beſteht aus 14 

Profeſſoren und 19 Hülfslehrern; jene beziehen ohne 

Unterſchied eine Beſoldung von 3750 Dollars, dieſe von 

2500 oder 1200 Dollars — Gehälter, die ſelbſt für 

neuyorker Verhältniſſe als gut bemeſſen gelten können. 

Beim Eintritt in die Vorſchule des Collegs wird 

eine Prüfung in engliſcher Sprache, Mathematik, Geo— 

graphie und Geſchichte der Vereinigten Staaten abge— 

halten. Die erſte Collegklaſſe, die Freſhmenklaſſe, wie 

ſie nach der altgebräuchlichen Viertheilung der Colleg— 

ſchüler in Freſhmen, Sophomores, Juniors und Seniors 

genannt wird, wird in den Anfangsgründen der deſerip— 

tiven und analytiſchen Geometrie, der Vermeſſungs- und 

Schiffahrtskunde, der Anatomie und Phyſiologie, der 

Weltgeſchichte, der engliſchen und amerikaniſchen Literatur 

unterrichtet, lieſt entweder Salluſt und Cicero, Lucian 

und Aeſop, oder beginnt — in dem Realcurs, der in 
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jeder Klaſſe ausgeſchieden iſt — entweder das Studium 

des Franzöſiſchen, Deutſchen oder Spaniſchen. In der 

höchſten, der Seniorklaſſe, wird aus Plato, Thucydides 

und Sophokles geleſen, im Deutſchen, Franzöſiſchen und 

Spaniſchen unterrichtet, über Aſtronomie, Stereotomie, 

Chemie, Ingenieurkunde, Aeſthetik, allgemeine Literatur— 

geſchichte, Metaphyſik, Volkswirthſchaft, Verfaſſungsge— 

ſchichte der Vereinigten Staaten, Völkerrecht vorgetragen; 

die Schüler des Realcurſes kommen erſt jetzt an die 

Leſung Cäſar's und Salluſt's. Wie ſchon die Fülle 

der Gegenſtände andeutet, welche den Schulen dieſer 

höchſten Klaſſe in einem Schuljahre geboten wird, iſt 

darauf gerechnet, daß dieſelben ſelbſt, ſei es im Hinblick 

auf ihre künftige Lebensſtellung, ihre fernern Studien 

oder auch nur ihre Vorliebe für dieſes oder jenes bis 

zu einem gewiſſen Grade eine Auswahl treffen können. 

Jedes Colleg ſchreibt ſeinen höhern Klaſſen derartige 

„elective“ oder „optional studies“ vor, und ich finde 

z. B. im Studienplane des Harvard-Colleg zu Cambridge, 

welches die älteſte und angeſehenſte Anſtalt ihrer Art 

im Lande iſt, folgende dahin zielende Vorſchrift: Außer 

den vorgeſchriebenen Studien muß jeder Sophomore 

ſelbſt vier Curſe mit wenigſtens zwei wöchentlichen 
Unterrichtsſtunden, jeder Junior drei dreiſtündige und 

jeder Senior vier dreiſtündige Curſe wählen. . .. Der 

Student, indem er ſeine „electives“ wählt, muß bei 

ſeinen Lehrern nachweiſen, daß ſeine vorhergehenden 

Studien ihn befähigen, den Curſen, die er wählt, zu 

folgen. Mit dieſer Einſchränkung ſtehen ihm alle Lehr— 

ſtunden und Vorleſungen des Collegs offen, doch ſei er 
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eindringlich ermahnt, die Wahl mit größter Vorſicht 

nach gründlicher Berathung und ſo zu treffen, daß ſeine 

„elective courses“ vom erſten bis zum letzten ein zweck— 

mäßig zuſammenhängendes Ganzes bilden. 

Allerdings iſt hierzu zu bemerken, daß Harvard-Colleg 

eine der an Lehrkräften und Lehrmitteln reichſten höhern 

Schulen iſt und darum auch dieſem Syſteme der „Wahlfächer“ 

oder „Wahlſtudien“ eine viel größere Ausdehnung zu 

geben vermag als andere, Aehnliches anſtrebene Schulen. 

Immer aber ſind es vorbereitende, allgemeine Studien, 

welche in dieſer Weiſe dem eigentlichen Studienplane 

angegliedert werden, und wenn daher ein Colleg auch 

reich genug iſt, um ſo viel und mehr Lehrkräfte für den 

allgemeinen wiſſenſchaftlichen Unterricht aufbieten zu 

können als eine deutſche Univerſität, ſo bleibt es doch 

durch die Ausſchließung der Fachſtudien dem Charakter 

einer allgemeinen wiſſenſchaftlichen Vorſchule getreu und 

geht nicht über eine äußerſte Grenze hinaus, welche 

wir uns durch die Verſchmelzung eines Gymnaſiums 

mit einer vollſtändigen philoſophiſchen Facultät bezeichnet 

denken können. Erzeugt das Bedürfniß Fachſchulen, ſo 

werden ſie unabhängig vom Colleg begründet, wiewol 

ſie vielleicht unter derſelben Verwaltung ſtehen oder ſelbſt 

unter einem Dache wohnen. Es ſind äußerliche An— 

hänge, die nach der Natur der Sache höchſt wahrſchein— 

lich einmal mit dem Colleg zu einer Hochſchule in 

unſerm Sinne verſchmelzen werden, bisjetzt aber faſt 

überall nur Nebenſchulen darſtellen. Wir haben gerade 

in dem älteſten neuyorker Colleg, dem von der 

biſchöflichen Kirche abhängigen Columbia-Colleg, ein 
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Beiſpiel dieſer Art. Hier werden die Schüler in der 
oberſten oder Seniorklaſſe in den Grundlagen der natür— 

lichen und geoffenbarten Religion, in neuerer Geſchichte, 

Volkswirthſchaft, Philoſophie, Geſchichte der alten Literatur, 

Aſtronomie, Phyſik, Chemie, Geologie und Mineralogie 

und, wenn ſie wünſchen, in Differentialrechnung unter— 

richtet, nachdem ſie in der zweiten oder Juniorklaſſe 

Latein und Griechiſch beendigt, Geſchichte der neuern 

Literatur, Logik, Kritik, neuere Geſchichte, Phyſik, Chemie, 

Philoſophie und Geſchichte der Mathematik gehört und 

je nach Wunſch Unterricht in einer modernen Sprache 

genoſſen hatten. Es ſteht aber unter demſelben Präſi— 

denten wie das Colleg noch eine Rechtsſchule und eine 

Bergſchule, und wird aus demſelben Vermögen, aus dem 

dieſe ſich nähren, noch eine Schule für Aerzte und Chi— 

rurgen unterhalten, ohne daß in den Statuten irgend— 

einer von dieſen Anſtalten ein Wort von den andern 

geſagt wäre. 

Noch viel weiter iſt das Syſtem in dem obengenann— 

ten Harvard-Colleg und den mit ihm äußerlich zu einer 

Univerſity verbundenen Anſtalten durchgeführt; das Col— 

leg ſelbſt hat eine ganze philoſophiſche Facultät in ſich 

aufgenommen, und hat allmählich neben ſich Fachſchulen 

für Theologen, Rechtsgelehrte, Aerzte, Zahnärzte, Berg— 

leute, eine Schule für Ingenieure, Chemiker und Lehrer 

der Naturwiſſenſchaften, eine Schule für Landwirthe und 

Gärtner, ein aſtronomiſches Obſervatorium und eine ein— 

zig großartig ausgeſtattete zoologiſche Lehranſtalt auf— 

wachſen ſehen. Gerade hier aber iſt, ſoweit ich ſehen 
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kann, dafür die Erkenntniß, daß ein organiſcherer Zu— 

ſammenhang die Zufälligkeiten des Neben- und Nach— 

einander bald aufheben müſſe, weit verbreitet, und Sach— 

verſtändige äußerten mir die Anſicht, daß wol in wenigen 

Jahren ſich das Colleg mit den Fachſchulen zu einer 

Univerſität vereinigen werde. 



Der Hudſon. 

1. Bedeutung für Neuvork. Landſchaftliche Schönheit. Be— 

lebung. Weſtpoint. Cornwall. 

Der Hudſonfluß, in deſſen Mündung Neuyork liegt, 

bietet der Stadt nicht nur einen der vortrefflichſten Häfen 

der Welt und eine mächtige, tief ins fruchtbarſte Land 

reiche Lebensader, er bringt ihr auch in ſeinen Ufern 

Hügelland und Gebirge ganz nahe und ſtellt ſo hart 

neben das betäubende Getreibe der Weltſtadt eine große 

und ſchöne Natur, daß Neuvork auch nach dieſer Richtung 

hin die Großſtädte Europas hinter ſich läßt. Unterhalb 

der Mündungsinſel Manhattan, auf der Neuyork ſich 

ausbreitet, erbreitert ſich ſein Hauptarm zu der präch— 

tigen Bai, öſtlich geht der Nebenarm Eaſt-River in den 

inſelreichen Long-Island-Sund über und nach Norden 

zu führt eine Bergfahrt von einer halben Stunde mitten 

in ein dichtbewaldetes waſſerreiches Felſen- und Hügel— 

land. Das iſt eine vorzügliche Lage, deren Bedeutung 

für die geiſtige und körperliche Erholung der rieſig an— 

wachſenden Bevölkerung des Städtecomplexes am untern 

Hudſon (Neuyork, Brooklyn, Jerſey-City, Hoboken dc.) 

ſich in demſelben Grade ſteigert, wie die Menſchenmaſſen 

ſich in ihrem Mittelpunkte zuſammenhäufen. 
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Die Leute hier lieben es, ihren Hudſon mit dem 

Rheine zu vergleichen, aber wenn man näher zuſieht, 

beſteht die Aehnlichkeit höchſtens im Stromcharakter und 

in der Culturbedeutung, die beiden zukommt, und ſelbſt 

ſie iſt am Ende gering. Der Rhein iſt ſchmäler, aber 

ſeine Ufer ſind durch ihre Formen und Cultur bedeu— 

tender. Der Hudſon wirkt, wie die andern Ströme 

Nordamerikas, vorzüglich durch die Breite ſeines Bettes, 

ſeine mächtige Waſſermaſſe hat aber vor andern die 

ſanfte, waldreiche Hügelumrandung voraus. Was uns 

Deutſche betrifft, ſo haben wir überhaupt keinen Fluß, 

der mit dem Hudſon zu vergleichen iſt, wer ſich ein 

Bild von ihm machen will, wird ihn eben betrachten 

müſſen, und die beſte Gelegenheit, dies zu thun, iſt eine 

Fahrt ſtromaufwärts, wie ſie hier, unſerer Rheinfahrt 

ähnlich, auf der Tagesordnung jedes Luſtreiſenden ſteht 

und auch von vielen Tauſenden ausgeführt wird. 

Das Dampfboot verläßt die Weſtſeite Neuvorks an 

der dreiundzwanzigſten Straße, an einer Stelle des 

Fluſſes, die ſchon zu weit nördlich liegt, um an der 

wunderbaren Belebung der der Bai näher gelegenen 

ſüdlichen Strecken theilzunehmen, die aber immerhin 

noch reich genug an Schiffsverkehr, um erkennen zu 

laſſen, daß man ſich in der Peripherie eines ſehr be— 

deutenden Mittelpunktes des Welthandels befindet. 
Hüben wie drüben ragen längs der mit Pfahlwerk und 

floßartigen Vorbauten umgebenen Länden die Maſt— 

und Naaengerüfte der zum Ein- oder Ausladen bereit 

liegenden Schiffe in faſt ununterbrochenen Reihen über 

die Dächer der Lagerhäuſer, kleine und große Dampfer, 
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theils dem Verkehr von Ufer zu Ufer, theils der Schlepp— 

ſchiffahrt dienend, gehen hin und her, und Scharen 

von Segelſchiffen gleiten flußabwärts. Einige großartige 
Gebäude erheben ſich weiterhin an verſchiedenen Stellen 

der neuyorker Seite mitten aus der Maſſe der dem 

Handel dienenden Holz- und Backſteinbaracken des 

Strandes — ein Hospital, ein Irrenhaus, eine Taub— 

ſtummenanſtalt, die hier Luft und Licht für ihre Pflege— 

befohlenen ſuchten; auch einige der Thürme der Stadt 
) 4 7 ) 

iind von hier aus noch zu ſehen. Das jenſeitige Ufer 

wird dagegen bereits abſchüſſig, läßt, wenn auch noch 

häufig von den Häuſern unterbrochen, den Wald bis 
zum Rande des Fluſſes herabziehen und reckt da und 

dort aus der grünen Hülle einen Grat ſeines Felſenge— 
rippes. Indem wir weiter fahren und uns der Nord— 

ſpitze der Inſel nähern, nehmen auch die Ufer Man— 

hattans allmählich einen minder ſtädtiſchen Charakter 

an, der flache Höhenzug, in den ſie ausläuft, wenn 

auch zumeiſt ſchon in Querſtraßen und Avenues und 

Boulevards zerlegt, beginnt Landhäuſer mit ausgedehn— 

ten Parks und da und dort Wald- und Wieſenparcellen 

zu tragen, zwiſchen die ſich an einigen Stellen noch 

Aecker und Gärten einſchieben, und endlich öffnet ſich 

zur Rechten die Einfahrt in den Fluß oder Flußarm, 
welcher Manhattan vom Feſtlande abſchneidet; blickſt du 

von hier zurück, ſo verkündigen im Süden nur der 

Dunſtkreis, die Thürme, der Maſtenwald das Daſein 

einer Stadt auf dieſer Inſel, die vor deinen Augen ſich 

mit ihrer Nordſpitze ſo dicht- und dunkelbewaldet aus 

der Flut erhebt, daß ſie kaum ihrem Entdecker, als er 
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im September 1609 den nach ihm benannten Fluß 

zum erſten male befuhr, einſamer und unberührter er- 

ſcheinen konnte. 

So iſt die Stadt entſchwunden und nur vereinzelte 

Anzeichen ihrer Nähe ſendet ſie noch über den Fluß 

auf das Feſtland herüber. Einige große Gebäude, die 

erzieheriſchen oder wohlthätigen Zwecken dienen, und 

manche Landhäuſer, die mit Thürmchen und Erkern zu 

prangen ſuchen, darunter eins eine treu nachgeahmte 

Burgruine, machen ſich am Oſtufer bemerklich, am weſt— 

lichen aber treten ſenkrechte, wie Säulen aneinanderge— 

reihte Felſen (The Palisades) in langer Reihe aus der 

grünen Hülle des Waldes und Buſchwerks, die nun nur 

noch in zwei ſchmalen Bändern, unten zwiſchen die 

Felswand und das Waſſer gedrängt, oben den Grat 

bekrönend, ſich erhält. Selten nur durch eine Schutt— 

halde oder einen Streifen Gebüſch unterbrochen, der ſich 

an günſtiger Stelle herabzieht, geht dieſe Felswand faſt 

fünf deutſche Meilen dem Weſtufer entlang und erhebt 

ſich ſtellenweiſe zu einer Höhe von über vierhundert 

Fuß; es iſt ein eruptives Geſtein, das, ſeiner Neigung 

zu regelmäßiger Zerklüftung folgend, ſich hier zu einer 

einzigen langen Mauer aufgebaut hat, die um ſo impo— 

ſanter daſteht, mit je mildern Formen ſonſt weithin 

und vor allem am gegenüberliegenden Ufer das Land 

an den Fluß herantritt. Aber die Waſſerfläche iſt hier 

auch breit genug, um von dieſer Einfaſſung nicht über— 

ſchattet zu werden. Von Ufer zu Ufer in gerader Linie 

ſtellenweiſe über eine Viertelmeile (geographiſch) meſſend, 

bleibt ſie unbedingt herrſchend in dem ganzen Bilde, und der 
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Fluß möchte mit ſeinen mächtigen braunen Fluten, die 

ſehr unmerklich fließen, leicht einem Meeresarme gleichen, 

wenn nicht auch vor uns im Norden ein Hügelzug ſich 

quer überlegte, ſo wie im Süden Manhattan vorge— 

ſchoben iſt. Allerdings machen ſich die Gezeiten dreißig 

deutſche Meilen flußaufwärts (ungefähr bis Albany) 

deutlich bemerklich, und das Waſſer iſt hier noch ſtark 

genug geſalzen, auch iſt der Fall von Albany bis Neuvyork 

ein ungemein geringer. Iſt der Hudſon in unſerer Zeit 

nicht näher mit dem Meere verwandt als jedes andere 

Gewäſſer, das demſelben zuſtrömt, ſo wird es wol, ſeinem 

tiefausgehöhlten Felſenbette nach zu urtheilen, in geologi— 

ſchen Zeiten anders geweſen ſein. Es iſt wahrſcheinlich, daß 

er einſt eine ähnliche Aufgabe erfüllte wie Sanct-Lorenzſtrom 

gegenüber der großen nordamerikaniſchen Seeregion. 

Verharrt das eine Ufer auf Meilen faſt unzugäng— 

lich in ſeiner Felſenſtarrheit, ſo drängt ſich die Cultur 

um ſo dichter am andern zuſammen, das flachhügelig, 

bewaldet, von zwei Eiſenbahnen (der Hudſon-River- und 

der Neuyork-Boſtoner Linie) und einem Kanal durch— 

zogen iſt, und beſonders in dem drei deutſche Meilen 

von Neuyork entfernten blühenden Villenſtädtchen Nonkers 

einen der reizendſten Plätze des Staates aufzuweiſen hat. 

Dieſer Ort liegt in einer Einbuchtung am Einfluſſe des 

Neperah oder Sägemühlenfluſſes, er bildet einen Lieb— 

lingsſommeraufenthalt der Neuvorker und weit umher 

ſind die Abhänge der Hügel mit Landhäuſern und 

Gartenanlagen bedeckt, die in die faſt ununterbrochen 

und dichter als parkartig bewaldete Landſchaft reich und 

regellos eingeſtreut ſind. In dieſer Gegend, die noch 
Ratzel, Städte- u. Culturbilder. I. 7 
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keine der breiteſten Stellen des Hudſon in ſich ſchließt, 
ankerte Hendrick Hudſon bei ſeiner erſten Entdeckungs— 
fahrt und ward durch die ſtarken Gezeiten und die 

Breite und Tiefe des Fluſſes in der Meinung beſtärkt, 

daß er ſich hier endlich in der ſchon zweimal vergeblich 

geſuchten nordweſtlichen Durchfahrt nach Indien befinde 

— einer Meinung, die er erſt aufgab, als er bei 

Albany das Bett des Fluſſes verengen und ſein Gefälle 

ſich raſch vermehren ſah. Enttäuſcht kehrte er zurück, 

und ſo wiederholte ſich hier, was ein Jahrhundert vor— 

her ſich in Weſtindien angeſponnen hatte: Hier wie 

dort vergebliches Suchen nach den reichen Gold- und 

Gewürzländern Indiens, hier wie dort erſt geringge— 
ſchätzte, bald aber ihren Werth ſehr klar beweiſende, 

ungeſuchte und unerwartete Entdeckungen. Fand Co— 

lumbus den Erdtheil, ſo öffnete Hudſon das Thor, 

durch welches dereinſt der reichſte Verkehr deſſelben ein— 

und ausſtrömen, um das ſeine Metropole ſich aufbauen 

ſollte. Gerade an dieſem geſchichtlich bedeutſamen Punkte 

begegnete uns ein mit Hunderten von Paſſagieren ge— 

fülltes Dampfboot, das von Albany kam, und eine 

Schar von achtzehn Barken, die Steine und Holz zu 

Thal führten — beides ſprechende Zeugniſſe der Cultur, 

die in den zweihundertvierundſechzig Jahren ſeit der 

Entdeckung ſich in dieſer Gegend entwickelt hat. Amerika 

hat nicht viele ſolcher Punkte, denn ſeine Geſchichte iſt 
jung und nicht reich an welterſchütternden Ereigniſſen, 

aber die Gedanken, die ſich an ſie knüpfen, ſind ſehr 

oft erfreulicher, vielverheißender Natur. — Fuhr nicht 

auch vor einigen ſechzig Jahren ein gewiſſer Fulton, 
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den ſeine Zeitgenoſſen für verrückt erklärten, mit dem 

erſten brauchbaren Dampfboote, das die Welt ſah, dieſen 

ſelben Fluß hinauf? Das war ſicherlich auch ein 

hiſtoriſcher Moment und kein unbedeutender. Der Hudſon 

wird einſt ſo gut ſeinen Ruhm haben wie der Nil, der 
Ganges, der Tiber oder die Themſe. 

Die Felswand der Paliſſaden fällt oberhalb Yonkers 

ziemlich ſteil gen Norden ab und es zeigen ſich nun 

niedrigere Hügel, die ſanfter zum Fluſſe herabziehen, 

auch auf der Weſtſeite. Auch ſie bedeckt ein nur in 
geringem Maße von Lichtungen unterbrochener Wald, 

der trotz des faſt einförmigen bräunlichen Grüns ſeiner 

Belaubung, das im hohen Sommer zum Charakter des 

Waldes hier ſo gut wie bei uns gehört, in verſchiedenen 

Umriſſen der Kronen, in ihrer wechſelnden Dichtigkeit 

und Höhe eine mannichfaltigere Zuſammenſetzung be— 

weiſt, als ſie unſern heimiſchen Laubwäldern eigen iſt. 

Selten, daß ein tannen- oder kiefernartiger Baum hier 

aus der Fülle des Laubholzes ſich abhebt; nur die 

Cypreſſenform des Wachholderbaums (Juniperus vir— 
giniana) lodert an allen lichten Stellen wie eine trübe 

Flamme aus der Erde, und ſteht ihrer Gewohnheit 

entſprechend ſtellenweiſe ſo häufig auf irgendeiner eng— 

umſchriebenen, kahlen, ſteinigen Lichtung beiſammen, daß 

man einen verödeten Gottesacker da zu ſehen glaubt; 

ihre Farbe iſt aber lichter als die der Cypreſſe. 

Wir nähern uns jetzt Weſtpoint, einem der ſchönſt— 
gelegenen Orte am untern Hudſon. Beide Ufer ſind 

hier ähnlich geworden, hüben wie drüben walten lang— 

ausgezogene Kämme, flachgeſchwungene, ſelten ſcharfe 
7 
‘ 
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Linien vor, und auch die Landſchaft, die ſich in der 

Ferne quer vor die Richtung des Fluſſes legt, ſetzt ſich 

aus hintereinanderliegenden flachen Hügelkämmen zu— 

ſammen. Erhebt ſich irgendwo das Land zu einer her— 

vorragenden Höhe, ſo iſt es ein breiter, runder Rücken, 

ein ſehr ſtumpfer Kegel, höchſtens vielleicht mit einem 

terraſſenartigen Abfall gegen den Fluß, und die Höhe 

der Hügel geht hier nicht über die anderthalbtauſend 

Fuß hinaus, die dem Stormking, dem breiten Rücken 

zukommen, der zwiſchen Weſtpoint und Cornwall vor 

uns liegt. Kahl würden dieſe Linien wol einförmig, 

aber es umhüllt ſie überall der Laubwald, und der 

mächtige, den Rhein an Größe auch hier weit über— 

treffende Fluß, den ſie einfaſſen, verleiht ihnen Bedeu— 

tung. Auch der Himmel verſchönt ſie, und es iſt ein 

reiches, kräftiges Bild, wie unter dichtgeballten, grau— 

blauen Wolkenmaſſen ein ſchmaler Streif ſonnendurch— 

glühten Abendhimmels hingeht, wie in der Ferne die 

dunkeln, blauduftigen Hügelketten ſich am Horizont 

heraufheben und der letzte Sonnenſchein aus ihren 

Thälern, an ihren Höhen hinaufzieht. | 

Der Fluß macht hier viele Biegungen, wiewol er 

im ganzen ſehr entſchieden von Norden nach Süden 

geht, und ſo ſchließt ſich mehrmals das Bild nach allen 

Seiten ab, daß es einem langen See vergleichbar wird; 

fehlten nicht die Schneehäupter der Alpen, ſo würde ich 

ihn da und dort gar dem Züricherſee ähnlich gefunden 

haben; Breite und Umrandung würden ſtellenweiſe ſo 

ziemlich ſtimmen, nur das Waſſer, mehr braun als grün, 

macht wieder einen Unterſchied. 
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Wir ſtiegen ans Land, wo ein Bach mit klarem 

Waſſer über rund abgeſchliffene Felſenſtufen in den 

Fluß eilt, und verfolgten die Straße, die zu der kleinen 

Hochebene von Weſtpoint führt, auf welcher die Kriegs— 

ſchule der Vereinigten Staaten mit zahlreichen Gebäuden, 

Anlagen, Exercirplätzen, Befeſtigungen ſich niedergelaſſen 

hat. Die Lage iſt herrlich und beherrſchend. Gegen 

Norden geht der Blick weit den Fluß hinauf, öſtlich 

ſchweift er über das Hügelland, wo mitten im Grün 

des Waldes und der Fruchtgärten da und dort eine 

Häuſergruppe, eine Kirche, ein größeres Landhaus ſich 

erhebt, im Weſten treten wieder waldige Hügel, vor 
allen der Stormking mit ſehr breiter Sohle in das 
Thal, und im Rücken hebt ſich aus der kleinen Hoch— 

ebene, an deren Rand wir ſtehen, der runde Hügel, der 

die Trümmer des Forts Putnam und rings um ſie 

einen dichten Wald von Eichen, Kaſtanien, Ahorn und 

Nußbäumen trägt. Auch dieſer Ort iſt wenigſtens im 

Sommer eine Art Ausläufer von Neuyork, eine ſtädtiſche 

Sommercolonie, und nicht blos die Schönheit zieht hier 

an; die kleinen kriegeriſchen Schauſpiele, welche die 

Cadetten zum beſten geben, finden ſtets Mengen eifriger 

Zuſchauer, und die ſonntagnachmittäglichen Paraden 

ſollen zu den Glanzpunkten des feinen Lebens in Weſt— 

point gehören. Man empfahl mir den Beſuch einer ſolchen 

Parade als vortreffliche Gelegenheit, um einen der für den 

weiblichen Theil der neuyorker Geldariſtokratie charakteri— 

ſtiſchen Luxusaufzüge mit anzuſchauen; ich ſah aber am 

Werktag ſchon ſo viel geputzte Menſchen auf den ſonnigen 

Exercirplätzen, daß ich vollauf genug hatte und mir 
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auch ziemlich lebhaft vorſtellen konnte, wie es am Sonn- 

tag ausſehen mochte; ſo ließ ich Weſtpoint für heute 

links liegen und wandte mich Cornwall, einer minder 

glänzenden Sommerfriſche, zu, die jenſeit des Stormking 

auf der gleichen Uferſeite wie Weſtpoint und kaum 

weniger reizend als dieſes hart am Hudſon in einer 

Thalweitung liegt. 

Das war nun endlich ein ländlicher Ort, wenn auch 

noch lange kein Dorf in unſerm Sinne. Kleine, ſaubere 

Häuſer, meiſt mit Gärten und Baumanlagen umgeben, 

ſelten in eine Straße zuſammengebaut, häufiger dur 

Obſtgärten und Wieſen getrennt, ſind zu Hunderten über 

da 3 wellige Terrain zerſtreut, das ſich hier zwiſchen den 

Fuß der Hügelkette und den Fluß einſchaltet; viele von 

ihnen ſind Sommerwohnungen von Neuyorkern, aber, 

auch die Häuſer der Einwohner tragen in nichts den 

Charakter von Bauerhäuſern; die meiſten find mit Holz 

getäfelt, das weiß oder gelb getüncht iſt, großfenſterig, 

haben vor dem Eingange ein Vordach, das hölzerne 

Säulen tragen, und darunter eine Veranda; manche 

ſind von einer ringsum laufenden Galerie umgeben, 

wenige zeigen die rothen Ziegel ihres Mauerwerks un— 
verhüllt. Freilich iſt auch Cornwall nicht auf den 

Ackerbau angewieſen, denn die Nähe der Stadt macht 

den Anbau von Gartenfrüchten und Gemüſen ſehr 

lohnend, und eine Haupterwerbsquelle, der Aufenthalt 

von vielen Tauſenden von Sommerfriſchlingen, erheiſcht 

von ſelbſt mehr ſtädtiſche Einrichtungen. Dennoch bleibt 
der Geſammteindruck ein fremdartiger, wenn man be— 

denkt, daß man ſich hier zwölf deutſche Meilen von 
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Neuyork und in einer keineswegs hervorragend gewerb— 

thätigen Gegend befindet. Ich möchte den Leſer demnächſt 

in ein Dorf führen, das nach Lage und Erwerb viel mehr 

als dieſes nur Dorf iſt, und es wird ſich dann wohl 

die Gelegenheit bieten, die Geringfügigkeit des Unter— 

ſchiedes zwiſchen Stadt und Land und den hohen Wohl— 

ſtand im einzelnen zu beobachten, der in dieſem Staate 

wie in den meiſten der nördlichen und öſtlichen in 

allen Lebensverhältniſſen und Ständen herrſcht. Es iſt 

wichtig, gerade dieſes Verhältniß genauer kennen zu 

lernen, und zwar nicht blos, weil es den Zuſtand eines 

ſehr großen und einflußreichen Theiles des amerikaniſchen 

Volkes zeichnet, ſondern viel mehr um ſeiner wirthſchaft— 

lichen und politiſchen Bedeutung willen; es iſt eine Haupt— 

ſtütze der demokratiſchen Einrichtungen des Freiſtaates, 

und dieſe wiederum ſind die Lebensluft des Freiſtaates 

ſelbſt. 

Mich zog es, als ich in Cornwall einen Tag bei 

guten Bekannten zubrachte, vor allem nach den Hügeln, 

die den Ort im Weſten und Süden umgeben, von da— 

her ſchaute ein Wald, der, wenn auch weder hoch noch 

dicht, doch immer ein Wald war — der erſte, in deſſen 

Schatten ich in dieſer Neuen Welt eintreten ſollte. Ich 

war auf ſeinen Anblick natürlicherweiſe ſehr geſpannt. 

Wir ſehen wol bei uns in den Gärten und Anlagen 

dieſen und jenen amerikaniſchen Baum, aber wie ſie im 

Walde zuſammenſtehen, welches Bild ſie da bewirken, 

welche Sträucher und Kräuter ſie begleiten, können wir 

nur kümmerlich aus Bildern und Beſchreibungen zu— 

ſammenconſtruiren und wiſſen nicht, ob der künſtliche 
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Begriff jemals der Natur nahe kommt. Es iſt ein un— 
erfreulicher Nothbehelf. Steht man aber nun der Sache 

ſo nahe, daß man das Gefühl haben kann, in einer 

Stunde wirſt du ſo viel neue Dinge, ſo viel Unerwartetes 

aufnehmen, und denkt an die Freude, die bei aller 

langen Gewöhnung jeder Gang in den heimiſchen Fluren 

und Wäldern gewährte, ſo iſt es, wie wenn ſich einer 

ſagen könnte: In einer Stunde wird man dir etwas 

Bedeutendes ſchenken. Und manche Erwägung erhöht, 

die Erwartung. Die Waldbäume dieſer Gegend Nord— 

amerikas gehören größtentheils Geſchlechtern an, die auch 

in unſern Wäldern reich vertreten ſind, oft gar ihren 

Charakter beſtimmen; wenige find rein amerikaniſch. 

Tannen, Föhren, Lärchen, Eiben unter den Nadelhölzern, 

Eichen, Ulmen, Ahorne, Buchen, Birken, Pappeln, Erlen, 

Weiden ſind Hauptgeſchlechter, die dem deutſchen mit 

dem amerikaniſchen Walde gemein ſind; aber die Arten 

ſind verſchieden, und wenn auch die Unterſchiede ſchein— 

bar gering ſind, können ſie doch für den landſchaftlichen 

Eindruck ſehr wichtig werden. Es kann dann auch das 

Unterholz ſehr auffallende Züge in das Geſammtbild 

bringen, es können Schlingpflanzen, die bei uns ja ſehr 

zurücktreten, hier Bedeutung erlangen, und geſellige 

Kräuter, einzelne auffallende Blattformen oder ſchöne 

Blumen können neue Linien oder Farben hereinbringen. 

Und eine in derſelben Weiſe verwandte und doch wieder 

fremde Thierwelt kommt hinzu, ſodaß die Elemente im 

großen faſt die gleichen ſind, während doch das Product 

ihres Zuſammenwirkens in mancher Beziehung ſehr ver— 

ſchieden erſcheint. 
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2. Herbſtlandſchaft. Städtchen am mittlern Hudſon. Verkehr 

auf dem Fluſſe. Die Catskill-Mountains. Uferlandſchaft. 
Albany. 

Wieder ſtand ich auf dem Verdeck eines Hudſon— 

dampfers, der flußaufwärts ging. Diesmal war das 

nächſte Ziel Albany, die weitern Wege der Georg- und 

Champlainſee, das Endziel aber das Adirondackgebirge, 

das Quellgebiet des Fluſſes. Die letzten Tage hatten 

Froſt und Hitze in raſchem Wechſel, auch Regen genug 

und Gewitter gebracht, und es ſtand nicht wie damals 

ein Sommertag, ſondern einer der hellen, klaren Tage 

am Himmel, wie der beginnende Herbſt ſie hier in langer 

Folge bringt; auch die Wälder waren um einen Schatten 

mehr vom Grün zu Braun fortgeſchritten, ſodaß die 

Wipfel ſich ſchon von der Maſſe des tiefern, geſchütztern 

Laubes und die immergrünen, dunkeln, einfarbigen 

Tannen und Föhren ſich ſchärfer von den Laubbäumen 

abhoben, und da und dort ſtand an einem Waldrande 

oder an einem Abhange bereits ein frühgeröbtheter 

Sumachſtrauch, im Scharlachkleide der langen Fieder— 

blätter mehr wie ein Korallenſtock denn eine Pflanze 

anzuſchauen. Das waren ſchon Zeichen, daß das 

Pflanzenleben ſich zum Einſchlafen und Abſterben zu 

neigen beginnt, aber die Sonne war noch kräftig, und 

was an Wärme fehlte, war jetzt als Licht ergoſſen und 

machte das Nächſte und Fernſte ſo klar, daß es in allen 

Weiten nahe war. Dieſe Klarheit der Herbſtluft und 

die vorwiegende Wärme, die hier unter der Breite von 
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Rom kräftiger und dauerhafter ſein muß als bei uns, 

macht die Zeit nach dem Sommer zu einem leichten 

Uebergang, der mehr von jenem als von dieſem hat, 

und daß die Pflanzen, welche in der Landſchaft am 

häufigſten ſind und am meiſten hervortreten, vor ihrem 

völligen Abſterben ſich auf Wochen in leuchtende rothe 

und gelbe Farben kleiden, trägt dazu bei, den Herbſt 

ſchärfer vom Winter als vom Sommer zu ſcheiden. 

Von Cornwall an, dem Ziele meiner erſten bereits 

beſchriebenen Hudſonfahrt, werden die Ufer flacher 

und laſſen das bebaute Land näher an den Fluß her— 

antreten, während die Hügel ſammt den Wäldern ſich 

von demſelben entfernen; der Fels allein, der hier im 

allgemeinen nur von dünnen Erdſchichten bedeckt wird, 

tritt noch häufig aus ſeiner Hülle hervor und liegt be— 

ſonders am rechten Ufer auf ziemlich weite Strecken zu 

Tage, wo dann ſofort jene an Kirchhöfe erinnernden 

lichten Haine der Wachholderbäume die Dürre des Bodens 

weithin verkünden. Nichtsdeſtoweniger kommt jetzt eine 

Ortſchaft nach der andern an den Fluß heran, denn 

was nach Oſten und Weſten landeinwärts liegt, iſt zum 

Theil ſehr fruchtbares Land, das ſeine Erzeugniſſe an 

die Straße nach Neuyork zu bringen ſucht, und welches 

von den Eiſenbahnen durchkreuzt wird, die das kohlen— 

und eiſenreiche Pennſylvanien mit dieſen und den weiter 

nach Oſten und Norden gelegenen Neuenglandſtaaten, 

den Hauptſitzen der nordamerikaniſchen Induſtrie, ver— 

binden. So liegen oberhalb Cornwall Fiſhkill und 

Newburgh, Endpunkte der nach Connecticut und nach 

Pennſylvanien führenden Bahnen; Poughkeepſie und 
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Hudſon, die weiterhin folgen, haben bedeutende Hohöfen 

hart am Fluſſe ſtehen, die ihre Erze aus der Nachbar— 

ſchaft beziehen, und auch ſie ſind Endpunkte größerer 

Bahnlinien, und bei Rondout, das zwiſchen beiden liegt, 

mündet der Hudſon-Delaware-Kanal, das Verbindungs— 

glied der Hauptflüſſe Neuvorks und Pennſylvaniens. 

Dies alles ſind anſehnliche Städtchen, von Einwohner— 

zahlen zwiſchen 10- und 25000, ſoweit ich ſie kenne 

wohlhabend, verkehrsreich und auffallend belebt. Da iſt 

immer eine Straße, die den neuyorker Broadway im 

Kleinen wiedergibt, eine andere, die von zierlichen Land— 

häuſern eingefaßt iſt, und an einem hohen Punkte, wenn 

ſolcher auch nur in Andeutung vorhanden, liegt, von 

baumbepflanzten Raſenplätzen umgeben, das Rathhaus, 

die City⸗-Hall. 

Ueberhaupt ſind die mannichfaltigen Zeichen des 

Schaffens und Verkehrens der Menſchen ein ebenſo be— 

ſtändiger Zug in dieſem Landſchaftsbilde wie die Hügel, 

welche ihn nah und fern umrahmen, und die Felſen und 

Wälder. Flotillen von Kanalſchiffen, zu zwanzigen und 

dreißigen zuſammengekoppelt und an einen Schlepp— 

dampfer gehängt, der außerdem noch ein halbes Dutzend 

ſchwerbeladener Fahrzeuge an ſeinen Flanken mitſchleppt, 

Flöße von mehrern hundert Fuß Länge und Breite, 

gleichfalls von Dampfern geſchleppt, Paſſagierſchiffe, 

Dampffähren beleben die breite Waſſerfläche in höchſt 

eindrücklicher Weiſe, und manchmal gibt es ein eigen— 

thümliches Bild, wenn ein paar Schiffe in irgendeiner 

Bucht liegen, wo man außer Bäumen und Steinen nur 

ein paar Baracken und eine Landungsſtelle erblickt, die 
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ein jenſeit der Uferhöhen liegendes Dorf oder Städtchen 
verkünden, oder wenn auf einem Hügel oder Abhange 

ſich plötzlich eine Lichtung aufthut, auf der ein ſäulen— 

getragenes Landhaus ſteht, oder wenn der dichte Wald 
ganz nahe auf Reihen von Lagerhäuſern und Induſtrie— 

ſtätten herabſchaut. Es ſind dann vor allem zwei Arten 

von Gebäuden, welche ſich faſt überall an das Ufer 

drängen, wo zwiſchen dem Waſſer und ſeinen Ufern 

Raum frei wird: Eishäuſer, hohe, weiß angeſtrichene 

Holzgebäude, von denen 71 7 5 Ladebrücken oder Stiegen 

zum Waſſer herabführen, und die langen, niedern Hütten 

und Trockengerüſte der Ziegelſchlägereien, die ſich an 

einigen Stellen Viertelſtunden lang am Ufer hinziehen. 

Die Eishäuſer wählen die Lage hart am Fluſſe, weil 

ſie ihr Eis aus ihm oder aus den zahlreichen kleinen 

Seen nehmen, die überall in die Höhenrücken beſonders 

des weſtlichen Ufers eingeſenkt ſind, und weil ſie es 

hier ſo leicht verladen können; die Ziegelſchlägereien 

haben ein vortreffliches Material gleichfalls in der Nähe 

und arbeiten faſt ausſchließlich für Neuvork und ſeine 

Nebenſtädte, ſodaß auch ſie ihre Erzeugniſſe von hier 

am beſten unmittelbar nach ihren Beſtimmungsorten 

ſenden können. So ſind die Ufer des Hudſon weit 

hinauf in vielen Beziehungen Dependenzen der großen 

Stadt an ſeiner Mündung, und Orte, die ein „in— 

dependent life“, ein ſelbſtändiges Leben haben, beginnen 

erſt von Newburgh an. Mein Begleiter erläuterte mir 

den Begriff einer abhängig lebenden Stadt an der 

Unionshauptſtadt Waſhington, der einzigen, die eigentlich 

künſtlich geſchaffen ſei; ich mußte im ſtillen an die 
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Hunderte großer und kleiner Städte denken, die in Europa 

des unabhängigen Lebens ermangeln — der kümmerlich 

vegetirenden Schöpfungen ſinnloſer Herrenlaunen, der 

einſt blühenden Orte, denen irgendeine kleine Aenderung 

im Verkehrsſtrome die Säfte entzog, die zum Leben 

nöthig, der zahlloſen Orte, die vom Ruhme längſtver— 
gangener Zeiten zehren. Welcher Abſtand von dieſem 

überall erſt aufſtrebenden Leben, wo die moderne Cultur 

unmittelbar, wie Keime aus jungfräulichem Boden, aus 

der Natur hervorwächſt, wo ſie nicht mühſam durch die 

Trümmer früherer Entwickelungsſtadien ſich durchringen 

und, tauſendfach gehemmt, ſich mit zwitterhaft zwiſchen alt 

und neu vermittelnden Entfaltungen begnügen muß! 

Die Worte Alte und Neue Welt gewinnen angeſichts 

der Thatſachen einen viel tiefern Sinn, als man in 

der Alten Welt mit ihnen verbindet, wenn man ſie 

leichthin, ſo als geflügelte Worte ausſpricht. 

Die Natur ſchiebt ſich aber bald wieder mächtiger 

in dieſes Getriebe hinein. Die Catskill-Mountains, 

die ſchon oberhalb Cornwall in Geſtalt langgezogener, 

langſam aufſteigender Höhen hinter den Hügeln des 

Ufers hervorkamen, treten näher an den Fluß, ſcheiden 

ſich, indem man, ſie zur Linken laſſend, vorüberfährt, in 

zwei Höhenzüge, die ein tiefes Thal trennt, und ſtehen 

dann bald, wie ſie kurz vorher am Nordhorizont ge— 

ſtanden haben, im Süden wie aufſteigende Wolken. Auch 

ihre Formen ſind weich, überall ins Weite und Breite 

gezogen und gerundet; eigentliche Gipfel ſind kaum vor— 

handen, denn nur ſelten ſchwillt eine flache Erhebung 

aus einem der Kämme auf. Die Indianer, welche ihrer— 
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zeit dieſer Hügelgruppe den Namen Onti Ora, Berge 

des Himmels, beigelegt hatten, haben auch hier bewieſen, 

daß ſie die großen Züge der Natur beſſer zu leſen und 

auszuſprechen wußten als die Klügern und Stärkern, 

welche nach ihnen kamen; die Wolkenähnlichkeit dieſer in 

ihrer dunkeln, gleichförmigen Bewaldung und ihrem 

bläulichen Dunſtſchleier dicht hintereinandergethürmten 

Hügel war die beiden male, daß ich ſie ſah, eine auf— 

fallende, und ich ſehe aus den Büchern, daß dieſe 

Aehnlichkeit der Sinn jenes Namens iſt. 

Die Catskills ſind wie das ganze Hügelland der 

Hudſonufer eine Sommerfriſche der Neuyorker und 

anderer Städtemüden aus der Nähe und Ferne, und 

ſind es mehr als andere näher gelegene Punkte, weil ſie 

gebirgsartiger und doch nicht viel entlegener ſind. Ihr 

höchſter Punkt mißt über 3000 Fuß, an Wäldern ſind 

ſie überreich, an kleinen Seen und Flüſſen ſammt 

einigen Waſſerfällen fehlt es nicht, und auch einige der 

rieſenhaften Gaſthäuſer, die an ſolchen Orten hierzu— 
lande erſtaunlich bald und ſchnell aufſchießen — ich 

ſehe aus der Anzeige eines derſelben, daß es eine Piazza, 

d. h. verandaartige Vorhalle von 370 Fuß Länge und 

16 Fuß Breite beſitzt —, ſtehen zur Verfügung der 

vielen, denen dieſe Natur mit aller Lieblichkeit und aller 

Größe die Reize des Zuſammenlebens mit ein paar 

hundert faſhionablen Menſchen nie erſetzen kann. Man 
nennt dieſes Hügelland auch „Switzerland of America“; 

ich habe es nicht ſelbſt beſucht, aber der Anblick, den 

es von verſchiedenen Seiten bietet, und was ich über 
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einzelnes hörte und las, gibt mir den Begriff, daß es 

eher unſerm Thüringerwalde oder Odenwalde ähnlich, 

doch ſtellenweiſe großartiger und im ganzen wald- und 

waſſerreicher iſt. Vor andern Theilen dieſes jungen 

Landes iſt es ausgezeichnet durch Sagen, die von der 

Zeit der erſten Anſiedler her ſich um einzelne Orte ge— 
ſponnen haben: hier iſt die Stelle, wo Rip van Winkle 

mit Hendrick Hudſon und deſſen Gefährten, Spukge— 

ſtalten, die in das Gebirge gebannt ſind und nur alle 

paar Jahrzehnte zu Kegelſpiel und Whiskeytrinken auf— 

wachen, trank und ſpielte, um gleich den Genoſſen in 

einen langen Schlaf zu verſinken, aus dem er erſt als 

Greis erwacht. Waſhington Irving's Erzählung im 
„Sketchbook“ hat die Sage, die in wenig anderer Geſtalt 

ja auch in der Alten Welt umhergeht (aus der ſie ſicher— 
lich herübergepflanzt wurde), allbekannt gemacht. 

Aecker, Wieſen und helle Farmhäuſer ſind hier am 

Ufer hin zerſtreut und einigemal ſieht man gar Wein— 

berge an den ſteilern Abhängen. An deutſche Scenen 

gewöhnt, vermiſſen wir nur den Schmuck der Baum— 

gärten und der Obſtbäume um die Häuſer, die bei uns 

in ſolchem Bilde nicht fehlen würden; mehr im Süden, 

in Neujerſey und Pennſylvanien, wird viel und auch 

edles Obſt gezogen, und der Norden des Staates Neu— 

york gegen die großen Seen hin iſt durch ſeinen Aepfel— 

reichthum berühmt; aber es iſt, wie es ſcheint, hier nicht 

häufig Sitte, wie es bei uns iſt, Bäume vor die Häuſer 

zu pflanzen, und wo man welche pflanzt, gibt man oft den 

großen Schattenbäumen, Ulme, Ahorn, Eiche, den Vor— 

zug. Freundlich iſt aber der Anblick dennoch, und nicht 
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am wenigſten durch die weiße Farbe, mit der man hierzu— 

lande die Häuſer ſo gut wie die Schiffe und Stellwagen 

und manche andere auffällige Dinge mit Vorliebe anzuſtrei- 

chen liebt; dann ſind die Farmhäuſer, weil aus Holz ge— 
baut, das leicht in angenehme Formen zu bringen und, wenn 

beſchädigt, leicht zu ergänzen und zu erneuern iſt, meiſt 

auch niedlich in ihrem Aeußern und die meiſten ſtehen 

wie Gartenhäuſer inmitten der Mais- und Haferfelder. 

Indem die Catskills gegen Norden und Weſten zu— 

rücktreten, ſchieben ſich ihre langen Kämme mehr zu— 

ſammen und ſcheinen in der Verkürzung formenreicher, 

als ſie ſind, wo man ſie in ihrer ganzen Länge hin— 

ziehen ſieht; ein ſolches Gebirge gewinnt in der Ferne 

überhaupt den Anſchein größerer Höhe und Maſſen— 

haftigkeit, zumal wenn es ſich ſo bald in den blauen 

Duft hüllt, in welchem wir nur die fernen Dinge zu 

ſehen pflegen, und wenn es ſo lückenlos iſt wie dieſes. 

Das einfarbige Braungrün der Wälder hebt hier über— 

all das höhere Land ſchärfer von der gelichteten, be— 

bauten Ebene ab, und Hügelzüge, die bei uns, wo das 

Flickgewand der braunen, gelben und grünen Aecker und 

Wieſen über ſie gebreitet iſt, kaum bedeutender als das 

flachſte Land in der Landſchaft ſtehen, werden hier in 

ihrem ernſten natürlichen Kleide ſofort zu culturfremden 

Stätten, in denen wir die Natur unverfälſcht und feſſel— 

los wie im Gebirge oder am Meere vermuthen. Die 

ausgedehnte Bewaldung kommt in dieſer Richtung gerade 

der Landſchaft der öſtlichen Staaten und auch Canadas 

ſehr zugute, denn die Bodenformen ſind im ganzen nicht 

bedeutend, die Gewäſſer nicht lebhaft und hell genug, 
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um das Geſammtbild vor Einförmigkeit zu bewahren. 

Die vielgerühmte Schönheit der Hügel- und Bergzüge 

dieſes Theiles Amerikas beruht in der That ſehr weſent— 

lich auf ſeinen herrlichen Wäldern. Das iſt eine ver— 

gängliche Schönheit, aber die Eigenthümer der Wälder 

und die Holzverbraucher ſcheinen das ebenſo wenig wie 

die Empfindlichkeit der Wurzeln des ganzen Flußſyſtems 

dieſer Gegenden zu bedenken. Wer indeß die dünne 

Erddecke ſieht, die dem zum größten Theile hartfelſigen 

Boden des Landes aufliegt, wird leicht begreifen, daß die 

Vernichtung der Wälder ſich hier in Kürze ganz be— 

ſonders ſchädlich erweiſen müßte, und es iſt doch zu 

hoffen, daß die in den letzten Jahren nach oft wieder— 

holten Warnungen Sachverſtändiger endlich angeregte 

Geſetzgebung zum Schutze der Gebirgswälder Thatſache 

werde, wie viele mächtige Intereſſen ſich ihr auch ent— 

gegenſtemmen mögen. Sie muß natürlich zuerſt populär 

gemacht werden, und das hält immer ſchwer, wo nur 

an Einſicht und Vorſorge appellirt werden kann. 

Mit den Catskills treten nicht nur die Hügelletten 

von den Ufern zurück, auch die Felſen ziehen ſich land— 

einwärts und flaches, angeſchwemmtes Land ſchiebt ſich 

zu beiden Seiten an den Fluß und hebt ſich in Geſtalt 

langer, ſeichter Inſeln, von denen auf großen Strecken 

nichts als die Spitzen des Röhrichts über dem Waſſer 

zu ſehen ſind, ſelbſt aus deſſen Bett. Man erzählt, 

daß Hendrick Hudſon bei ſeiner erſten Fahrt auf dieſem 

Gewäſſer in dieſer Gegend, nahe dem Städtchen Hudſon, 

die Flußnatur deſſelben zuerſt erkannt und hier endlich 

erſt ſeinen Gedanken aufgegeben habe, in einer nordweſt— 
Ratzel, Städte- u. Culturbilder. I. 8 
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lichen Durchfahrt zu ſteuern. Trotzdem die Gezeiten bis 

hier herauf das Waſſer ſalzig und, wenn auch in ge— 

ringem Maße, ſteigen und fallen machen, laſſen aller 

dings die flachen Inſeln den Gedanken an einen 

Meereskanal nicht mehr aufkommen, und die Sage 

klingt beſonders nicht unwahrſcheinlich, wenn man be— 

denkt, daß dieſer Schiffsmann ein Holländer war, den 

dieſe ganze Gegend an die Umgebung ſeiner heimatlichen 
Flüſſe erinnern mußte, wo ſie im untern Laufe träg 

zwiſchen ihren flachen Ufern dem Meere zugehen, mit 

dem ſie ſich lange vorher gemiſcht haben. 

Die Schiffahrt wird hier durch viele Untiefen ge— 

fährdet, man begegnet daher häufiger den kleinen Leucht— 

thürmchen, die da und dort auf einer der Inſeln oder 
am Ufer ſich erheben, und ſieht auch lange Strecken 

künſtlicher Dämme zu beiden Seiten hinziehen, wo der 

Fluß ſich allzu ſehr auf Koſten ſeiner Tiefe ausgebreitet 

hatte. Alle dieſe Bauten ſind durch die Bundesregierung 

hergeſtellt und unterhalten, denn ihr liegt die Sorge 

für alle Waſſerwege ob, in denen die Gezeiten gehen, 

die alſo nach den juriſtiſchen Begriffen ſchiffbare Staats- 

ſtraßen (navigable high roads) oder gar Meeresarme 

ſind. Hier im Hudſon gehen ſie, wie früher erwähnt, 

32 geographiſche Meilen oder 250 Kilometer weit fluß— 

aufwärts, in andern Theilen des Landes dringen ſie 

noch weiter ein und ſchließen im Süden wie im Norden 

die innerſten Theile dem Verkehre auf. 

Lange ſchon durch eine ſchwere Rauchwolke ange— 

kündigt, wird Albany, die Hauptſtadt des Staates und 

der bedeutendſte Platz am obern Hudſon, endlich ſicht— 
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bar; hinter Reihen von Schiffen und Lagerhäuſern er: 

hebt es ſich, thürme- und häuſerreich an ſanften Höhen 

des weſtlichen Ufers hinaufgebaut, und hart vor einer 

impoſanten Stein- und Eiſenbrücke, die über eine Viertel— 

ſtunde lang ſich hier über den Strom ſpannt, ſetzt uns 

unſer Boot ans Land. 



Saratoga. 

Abendliche Ankunft. Ein Rieſengaſthaus. Speiſen. Getränke. 

Geſelliges Leben. Indianerlager. Das Saratogawaſſer. Um— 

gebung und Geſellſchaft. 

Der frühe Septemberabend, an dem wir in Saratoga 

ankamen, war klar und warm wie im Sommer, die 

Straßen waren hell vom Scheine der erleuchteten Fenſter 

und aus den offenen Hallen der Gaſthäuſer ſtrömten zu— 

gleich mit einem Ueberfluſſe an grellem Licht die Töne be— 

— 

kannter Tanzweiſen hervor, die ſich in der Ferne zu allerlei 

verwogenen Disharmonien verſchlangen. Dabei ragten 

Baumwipfel über jedes Haus, lag zitternder Schatten 

von Bäumen und Büſchen an allen Orten, die das Licht 

nicht erreichen konnte, und ging eine kühle und ſcharfe Luft, 

wie Wald und Wieſen ſie zur Nachtzeit auszuhauchen 

pflegen, durch das Ganze hin. Rieſenulmen hingen ihre 

Zweige vor Fenſter, in denen die mannichfaltigſten 

Formen goldenen Geſchmeides, Edelſteine und Perlen 

zur Schau ausgeſtellt waren, und ein Hain, der in ein 

dunkles Thal zu führen ſchien, ſtand auf der einen 

Seite, wo auf der andern Reihen von Kaufläden, mit 

den Bedürfniſſen einer Großſtadt gefüllt, prangten. Es 

war eine merkwürdige Miſchung freier Natur mit den 
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Zeichen der Uebercultur, nach dem Recept zuſammenge— 

ſetzt, das wir von Baden-Baden und Interlaken her 

kennen, und noch mit Zuthaten verſetzt, wie ſie der 

ſcharfe Gaumen dieſes nervöſen Volks verlangt. 

Der Wagen hielt vor einer langen Halle, deren 

Dach hohe, ſchlanke Säulen trugen, zierliche Rundbogen 

banden Säule an Säule und unzählige Flammen er: 

hellten den Raum. Hier ſaßen viele auf Schaukel⸗ 

ſtühlen und rauchten, andere gingen in lebhaften Ge— 

ſprächen umher und andere ſchauten in die Nacht. 

Wir gingen die breite Treppe hinauf, durchſchritten die 

Halle und traten in einen hohen, wiederum ſäulenge— 

tragenen Raum, der durch mehrere Stockwerke ging und 

von oben erleuchtet wurde; hier ſtanden hinter einem 

langen Tiſche einige Männer, deren einer uns ein großes 

Buch zuſchob, in das wir Namen und Herkunft ein— 

zeichneten, worauf ein anderer jedem von uns einen 

numerirten Schlüſſel überreichte. Einige Farbige nah⸗ 
men hierauf unſer Gepäck, um es in das Stockwerk 

zu ſchaffen, wo die uns zugewieſenen Zimmer liegen, 

wir ſelbſt aber verfügten uns in ein kleines, mit dun⸗ 

kelm Holz getäfeltes Zimmerchen, um deſſen Wand ein 

Divan lief, und ſetzten uns inmitten einer ſehr ſtillen 

Geſellſchaft nieder, die offenbar auf irgendetwas wartete. 

In kurzem hob ſich der ganze Raum ſammt ſeinen 
zehn oder zwölf Inſaſſen ſacht in die Höhe, ſchwebte 

von Stockwerk zu Stockwerk, gab einige ab und nahm 

andere auf und ſetzte endlich auch uns auf dem Niveau 

von 703 und 705 — die höchſte Zimmernummer, die 
ich je erreichte — ans Land. Die Stuben waren klein 
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und einfach ausgeſtattet, für uns unverwöhnte Wald: 

wanderer indeſſen gerade gut genug. Mein Gefährte, 

als Amerikaner der Sitten ſeiner Landsleute kundig, 

hieß mich mein allerbeſtes Gewand anziehen, worauf 

wir uns wieder in die untern Regionen hinabließen 

und dem Speiſeſaale zuſchritten, deſſen Thüren wiederum 

ein farbiger Mann ehrerbietig vor uns aufthat. Hier 

ſtanden zahlreiche gedeckte Tafeln und Tiſche, für mehrere 

hundert Gäſte beſtimmt; aber da es ſchon ſpät war, 

waren nur wenige beſetzt und ein paar Dutzend Kellner, 

Farbige, wie allerwärts in den feinen Häuſern, trieben 

ſich gelangweilt in dem großen Raume herum. Sie 

nennen hier den Neger einen geborenen Kellner, aber 

dieſe hier hatten nichts von Grazie, nichts von Charakter, 

nichts von den verborgenen Tugenden und Fähigkeiten, 

die den europäiſchen Kellner zu einem intereſſanten 

Studium des Menſchenkenners machen. Sie arbeiteten 

maſchinenmäßig. Kaum hatten ſie gethan, was ſie ge— 

heißen wurden, ſo fielen ſie in eine bleierne Trägheit 

zurück, in der ſie verharrten, bis ein neuer Befehl ſie 

u einer neuen Anſtrengung galvaniſirte, und wenn ſie 

o daſtanden, vor ſich hinſtierten und alle Glieder hängen 

ließen, ſahen ſie ſo ſchlaff und ſchläfrig aus, daß man 

ſich faſt ſcheute, ſie aufzuſtören. Einer dieſer Männer, 

der ſich bei unſerm Eintritt mit einem Ruck aus ſeiner 

beſchaulichen Stellung aufraffte, überreichte uns eine 

Speiſekarte, die von der Auſter bis zum Roaſtbeef alles 

enthielt, was ein hungeriger Magen und ein verwöhnter 

Gaumen heiſchen mochte. Uns gegenüber ſaß einer, der 

Thee, Auſtern, gebratenen Lachs, ein Beefſteak und 

— — 22 O8 
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ſechſerlei Brot vor ſich ſtehen hatte, und wer das Zehn— 

fache verlangte, hätte es haben können. Die meiſten 

ſind beſcheidener und laſſen für das Vergnügen, tag— 

täglich wenigſtens die Möglichkeit einer ſplendiden Tafel 

zu genießen, dem Wirth einen guten Gewinn zu— 

kommen. 

Aus dem Speiſeſaale gingen wir nach dem großen 

Geſellſchaftsſaale, in welchem man zu jeder Zeit des 

Tages Muſicirende und Tanzende trifft und wo am 

Abend die faſhionable Geſellſchaft ſich zu gegenſeitiger 

Bewunderung zuſammenfindet. Die herausgeputzten 

Herren und Damen, unter denen nicht wenige Kinder 

ſich bewegen, das Hohle und Oede, das da aus ſo 

mancher Rede und Bewegung ſpricht, dazu das unauf— 

hörliche ſchlechte Klavierſpiel, macht dieſen Raum, der 

allerdings für die Mehrzahl der Gäſte den Mittelpunkt 

des Lebens in einem ſolchen Hauſe bildet, zu einer un— 

angenehmen Beigabe. Hier in dem Luxusbade tritt das 

noch nicht ſo ſtark hervor, aber ſelbſt in den einſamen 

Gegenden um den Georg- und Champlainſee iſt jedem 

einigermaßen bedeutenden Gaſthauſe ein ſolches Inſtitut 

angeklebt, und das ſtimmt ſehr ſchlecht zu der ganzen 

Umgebung. Auf die Dauer iſt es da ſchwer möglich, 

für ſich zu leben, denn der Grundſatz der Geſellſchaft— 

lichkeit, der auch dem vielbeliebten Boardinghausleben 

zu Grunde liegt und es ſo vielen Familien ermöglicht, 

das Behagen eigener Häuslichkeit auf Jahre dem Gaſt— 

hausleben zu opfern, herrſcht auch hier unbeſchränkt. 

Der einzelne ſucht ſein Behagen im Verkehre oder 

wenigſtens im Zuſammenſein mit vielen. Selten, daß 



120 Saratoga. 

die einzelnen Zimmer in einem ſolchen Hauſe von der 

Art ſind, daß man gern in ihnen verweilt, ſelten aber 

auch, daß der gemeinſame Geſellſchaftsraum nicht mit 

allem Comfort ausgeftattet iſt, der den Umſtänden an: 

gemeſſen iſt. Es iſt dann ſelbſt ſchwer möglich, daß in 

einer mäßig großen Geſellſchaft ſich innerhalb der Grenzen 

dieſes Verſammlungsraumes die natürlichen Gruppen 

bilden, welche ſich ſonſt überall bald mit einer gewiſſen 

Nothwendigkeit abzuſondern pflegen; welcher Art aber 

oft der Zeitvertreib und der Gedankenaustauſch in ſo 

zufällig zuſammengewürfelten Kreiſen iſt, kann man ſich 

leicht denken, und wunderbar iſt nur, daß die Feſſel ſo 

künſtlicher Zuſtände ertragen wird. Warum opfert 

aber der einzelne ſeine Individualität ſo leicht? Ich 

denke, die Urſache iſt nicht einfach, aber die demokratiſchen 

Staatseinrichtungen und die Rolle, welche die Frauen 

hierzulande ſpielen, ſcheinen mir bedeutende Theile 

derſelben zu ſein. Das Parteiweſen lehrt früh und in 

ausgedehntem Maße die Unterordnung unter fremde 

Gedanken und fremde Leitung, und bei der allgemeinen 

Gleichheit, welche in das geſammte Volk ein Streben 

auch nach geſellſchaftlicher Gleichberechtigung bringt, 

wird die eigenthümliche Entwickelung des einzelnen im 

ganzen weniger begünſtigt als in den viel- und ſcharf— 

gegliederten Organismen unſerer Staaten und Völker. 
Die Frauen ihrerſeits, welche hier ſtarke geſellſchaft— 

liche Neigungen und Talente bekunden, ſich leicht 

bewegen und vielfach auch gern herausputzen — ſie 

erinnern in mancher Beziehung mehr an franzöſiſches 

als an engliſches oder deutſches Weſen —, ſehen in 
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dieſen allgemeinen Plauderſtuben eine für ihre Zwecke 

vortheilhafte Einrichtung, an der ſie zäh feſthalten. 

Dieſer Saal war der einzige Ort in dem ganzen 

Gaſthauſe, wo ich keine Spucknäpfe ſtehen ſah, wo alſo 

nicht geraucht wurde, in allen andern Räumen ſtanden 

ſie, die Symbole freierer Geſelligkeit, in reichlicher Menge 

umher, und ich hatte oft Gelegenheit, die Geſchicklichkeit 

zu bewundern, mit der die Herren, ohne lange zu zielen, 

in ihren Schlund trafen, oder wie ſie, indem ſie ſich 

niederſetzten, das Bein ausſtreckten, um den unzertrenn— 

lichen Gefährten herbeizuholen. Dieſer Hausrath iſt 

hier ein glaſirtes Thongefäß mit nach innen zulaufendem 

Schlund, ähnlich wie man ihn auf den Seeſchiffen trifft. 

Leſezimmer, Rauchzimmer und Trinkzimmer (bar 

room) ſind die Verſammlungsorte männlicher Inſaſſen 

eines ſolchen Gaſthauſes und erfreuen ſich alle drei eines 

ſtarken Beſuches. Im letztern ſtehen und ſitzen ſie vor 
der bar, dem Schenktiſche, hinter dem der „barkèeeper“ 

die mancherlei Tränklein zuſammenmiſcht, die hierzu— 

lande theils zur Kühlung, theils zur Erwärmung ein— 

genommen werden. Es ſind zum Theil merkwürdige 

Gemiſche, aber meiſt nicht ſchlecht erfunden. An dieſem 

Abend credenzte mir mein Freund einen Milk Punch, 

der aus Milch, Branntwein, Eis und Gewürzen ge: 

braut war, ſpäter lernte ich noch andere angenehme 

Sachen der Art kennen, wie Iced Claret (Rothwein, 

Eis, Citronen- und Ananasſcheibchen), Sherry Cobbler 

(Sherry, Eis, Citronenſcheibchen), verſchiedene Grogarten 

u. dgl. Die eishaltigen Getränke werden durch Stroh— 

halme geſchlürft. 
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Die meiſten, welche zum Schenktiſche kommen, um zu 

trinken, trinken im Stehen und halten ſich nicht lange 

auf, und ſo gewinnt der Fremde die Meinung, daß hier 

überhaupt nicht viel getrunken werde, weil er nie ſo ge— 

füllte Wirthshäuſer antrifft wie draußen. Eigene Er— 

fahrung und alles, was ich von andern hörte, belehrte 

mich bald eines beſſern. Die Amerikaner tragen aller— 

dings das Trinken nicht zur Schau, da es für anſtändiger 

gilt, wenig oder nichts Geiſtiges zu ſich zu nehmen, im 

ſtillen wird aber doch ziemlich viel geleiſtet, und was 

getrunken wird, iſt dann meiſtens Branntwein. Die 

eigenthümliche Sitte der gegenſeitigen Bewirthung thut 

das Ihrige, um die Mäßigkeit nicht allzu ſtark werden 

zu laſſen. Man wird ſehr häufig vorgeſtellt, macht 

zahlreiche Bekanntſchaften, und wenn Zeit und Gelegen— 

heit vorhanden ſind und einer, was ſelten fehlt, damit 

den Anfang macht, die Geſellſchaft zu einem „drink“ 

einzuladen, kann man leicht dazu kommen, alle paar 

Minuten anderes Getränk vorgeſetzt zu erhalten, denn 

keiner will dann an Großmuth zurückſtehen. Im An— 

fange ſchien mir dieſe Sitte manchmal künſtlich und unfein 

zugleich, aber man ſchickt ſich in dieſelbe und findet bald, 

daß ſie tief im Charakter des Volkes wurzelt. Mich er— 

taunte es ſehr, als ich eines Abends mit zwei deutſch-ameri— 

kaniſchen Bekannten in Neuyork eins der Thomas'ſchen 

Symphonieconcerte beſuchte und dort einen Herrn und 

eine Dame traf, mit denen ich ebenfalls bekannt war, 

daß derjenige meiner Begleiter, der dieſen beiden erſt 

vor ein paar Minuten vorgeſtellt worden, in der Pauſe 

am Tiſch herumfragte, was jeder trinken wolle, und 
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ohne Widerrede für alle, die Dame mit einbegriffen, be— 

ſtellte und bezahlte. Später belehrte man mich, daß 
dies vollkommen am Platze geweſen ſei, und ich habe 

ähnliche Erfahrungen dutzendweiſe gemacht. Die von 

Kleinlichkeit und beſonders von Geiz meiſt weit entfernte 

Natur des Amerikaners und eine eigene Sucht, zu 

glänzen, die den Schein der vollſten, materiellen Unbe— 

ſchränktheit unter allen Umſtänden zu wahren ſtrebt, 

haben ihren Theil an dieſer Sitte. 

Immerhin ſcheint es mir hier doch viel mehr Menſchen 

zu geben, die ſich des Genuſſes geiſtiger Getränke voll— 

kommen enthalten, als in Deutſchland, und einige Herren 

habe ich ſagen hören, daß das Klima ihnen hier nicht 

erlaube, zu trinken, was ſie in England oder Deutſch— 

land getrunken hätten. Ein ſehr kräftiger Mann unter 

meinen Bekannten, der lange in Stuttgart lebte, konnte, 

als er nach Boſton zurückgekehrt war, die Flaſche Bier 

nicht mehr vertragen, die er dort gewohnt geweſen war 

des Abends zu ſich zu nehmen; von einem Gelehrten, 

Franzoſen, der Jahre hier im Lande lebte, wurde mir 

erzählt, daß er ſich mehrmals, wenn er die heimiſchen 

Weine in heimiſcher Menge genoß, ſtark betrunken habe, 

bis die Erfahrung ihn belehrt, daß anderes Klima 

andere Lebensweiſe erheiſcht. Ich ſah Wirthstafeln, wo 

unter zwanzig Gäſten, die daſaßen, keiner ein geiſtiges 

Getränk berührte, und fühle ſelbſt, der ich doch aus 

dem vieltrinkenden München hierher verpflanzt bin, 

wochenlang keine Luſt, Wein oder Bier zu trinken. Das 

Klima iſt an und für ſich ſo anſpannend, aufregend, 

daß es geiſtige Erregungsmittel wahrſcheinlich bis zu 
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einem gewiſſen Grade entbehrlich macht, und das Streben 

nach „anſtändigem“, nicht zu lautem noch zu fröhlichem 

Gebaren, ſowie die Theuerung guter Getränke kommt 

ihm zu Hülfe, wie denn ohnedies in einer ſo durchaus 

demokratiſchen Geſellſchaft die durch Sitte und Bildung 

Höherſtehenden ſich vor jeder unnöthigen Vermiſchung 

mit den niedrigern Klaſſen, vor allem vor unſerer Bier— 

hallengemüthlichkeit zu bewahren ſtreben. 

Den nächſten Morgen wurden die paar Sehens— 

würdigkeiten abgethan, die Saratoga bietet. Congreß— 

park, ein Hain voll ſchöner Bäume, in welchem die be— 

rühmteſte der Saratogaquellen, die Congreßquelle, ent: 

ſpringt, nahm uns in ſeinen Schatten auf und auf 

ſeinen verſchlungenen Wegen gingen wir nordwärts 

zum ſogenannten Indianerlager, wo Indianer und 

Indianermiſchlinge, die im Sommer von Canada herauf— 

kommen, geflochtenes und geſchnitztes Spielzeug feilbieten 

und mit dem Bogen nach der Scheibe ſchießen laſſen; 

das Lager ſah aufs Haar wie ein Ausſchnitt aus einer 

der Zigeunervorſtädte Ungarns aus, die Bewohner aber 

bekundeten, wenn auch offenbar ſchon vielfach gemiſcht, 

in ihrer tiefgelben oder erzähnlichen Geſichtsfarbe, den 

kleinen, ſchwarzen Augen, den pechſchwarzen, ſtraffen 

Haaren und den breiten Backenknochen — das letztere 

Merkmal ſchien auch in den am meiſten mit europäiſchem 

Blute verſetzten Miſchlingen ſehr ſtandhaft zu ſein — 

ihre Zugehörigkeit zu den Urbewohnern dieſes Landes. 

Am Lake George fanden wir ſpäter Gelegenheit, ein 

ähnliches Lager zu beſuchen und mit einigen Indianern 
zu ſprechen, von denen einer ſo ernſt und einſilbig, wie 
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man es ſich etwa nach Cooper vorſtellt, an feinen Holzpfeilen 

fortſchnitzte, während ein anderer, der einen ungemein 

gutmüthigen, breitlächelnden und doch wieder nicht un— 

ſchlauen Geſichtsausdruck hatte, uns mit Behagen, aber 

in kurzen und phlegmatiſchen Worten erzählte und zeigte, 

wie die Körbchen aus Eſchenholz geflochten und die 

Pfeile aus Ahorn und Hickory geſchnitzt werden. In 

einer Hütte ſaßen junge Mädchen bei einer Näharbeit, 

ſangen und lachten und ſahen trotz ihrer breiten Ge— 

ſichter zum Theil nicht übel aus. Gekleidet ſind dieſe 

Leute nach unſerer Weiſe, aber ſie ſchalten frei mit den 

Kleidungsſtücken, und die Vorliebe für grelle Farben 

und theilweiſe auch die Unbeholfenheit, die wir in der 

Art und Weiſe beobachten, wie die Zigeuner ſich unſere 

Kleidungsſtücke anpaſſen, kehrt bei ihnen wieder. Die 

canadiſchen Indianer ſprechen meiſtens ein franzöſiſches 

Patois, die Männer daneben auch häufig engliſch. Die 

Leute ſahen wohlgenährt und zufrieden aus und ſchienen 

noch heute ihre Ueberwinder und Verdränger, von denen 

blaſſe, einige melancholiſche Exemplare, ihre Waſſerbecher 

in der Hand und ein paar Schoppen Congreß- oder 

Columbianwaſſer im Leibe, bereits umherwandern, in 

keiner Weiſe zu beneiden — ein Gefühl, in welchem 

ich mit den braunen Männern vollkommen ſympathiſirte. 

Wir gingen von Quelle zu Quelle, fanden aber ſo 
ziemlich überall daſſelbe Bild und im Waſſer denſelben 

ſalzigen und prickelnden Geſchmack (Kochſalz, doppelt— 

kohlenſaure Salze von Kalk, Magneſia, Natron, Eiſen 

und Lithium und nicht unbedeutende Mengen Kohlen— 

ſäure ſind in verſchiedenen Miſchungsverhältniſſen in 
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den meiſten vertreten). Die Leute gingen ab und zu, 

ließen ſich von den ausſchenkenden Knaben ihre Gläſer 

füllen und ſahen meiſtens verſchlafen und curbefliſſen 

aus. Sehr ernſthaft ſchien es übrigens mit dem Cur— 

gebrauche nicht gehalten zu werden, denn im Verhältniſſe 

zu der noch immer ſtarken Fremdenzahl waren es wenige, 

die da ihren Frühtrunk einnahmen. 

Die Quellen von Saratoga ſollen unter den Indianern 

ſchon früh als heilkräftig bekannt geweſen ſein, begannen 

aber von den Anſiedlern wol erſt nach Beendigung der 

Grenzkriege gebraucht zu werden, welche in den funfziger 

und ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts nicht 

am wenigſten heftig gerade in dieſer Gegend zwiſchen 

Engländern, Franzoſen und Indianern wütheten. Am 

früheſten wurde die Felſenquelle (High rock spring) 

bekannt, zu welcher einige Indianer im Jahre 1767 den 
kranken Sir W. Johnſon auf einer Bahre durch die 

Wildniß getragen haben ſollen, welche damals die Stätte 

des heutigen Saratoga einnahm; ſie that dem kranken 

Mann ſo wohl, daß derſelbe ohne Hülfe heimgehen 

konnte, nachdem er ſie einige Wochen getrunken hatte. 

So wird erzählt. 

Seitdem ſind weitere Quellen entdeckt und erbohrt 

worden, und die Ausbeutung durch Geſellſchaften, deren 

eine über ein Kapital von einer Million Dollars verfügt 

und die drei wichtigſten Quellen beſitzt, wird in ausge— 

dehntem Maße betrieben. Von einer dieſer Quellen, 

Empire spring, ſollen gegenwärtig jährlich allein über 

vierhunderttauſend Flaſchen verſandt werden und die 

Fremdenzahl ſoll an manchen Sommertagen auf acht— 
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zehntauſend anſteigen. Das Dorf Saratoga ſelbſt zählt 

eine Bevölkerung von etwa achttauſend. 

Die Natur hat außer den Heilquellen dieſem Punkte 

nichts Hervorragendes verliehen: Saratoga liegt in einer 

reizloſen, flachhügeligen Gegend und manche größere 

Stadt im Lande iſt ſtiller, hat friſchere Luft und lieb- 

lichere, grünere, ſchattigere Straßen als dieſer vielbe— 

ſuchte Ort. Aber es iſt etwas Pikantes um die zeit⸗ 
weilige Verpflanzung großſtädtiſchen Weſens in die Enge 

und Stille des Dorfes. Saratoga iſt im Sommer ein 

Klein⸗Neuyork; die gute Geſellſchaft aus den großen 

Städten der atlantiſchen Staaten und beſonders aus 

Neuyork, die ſich zu Hauſe zerſtreut und verdünnt fühlt, 

concentrirt ſich und was an ihr hängt hier für ein 

paar Wochen, und jeder einzelne freut ſich, wie ihn 

ſeine Perſönlichkeit ſo ſchmeichelhaft aus dem Spiegel 

der ſchönen, glänzenden Geſellſchaft anſtrahlt. Das 

ſuchen die vielen, die nicht krank hierher kommen, in 

Saratoga, und man kann wol annehmen, daß der 

Beſuch eines ſolchen Platzes in demſelben Grade mehr 

als Bedürfniß gefühlt wird, in welchem das andauernd 

innigere Zuſammenleben der beſſern Kreiſe, wie es bei 

uns möglich, hierzulande durch die viel weniger ſcharfe 

Ständeſcheidung gewöhnlich erſchwert wird. 

Und Saratoga, das iſt zum Schluß nicht zu ver— 
geſſen, hat ſeine impoſanten Seiten. In einem Gaſt⸗ 

hauſe zu wohnen, das 1364 Fuß Fronte, 1 Meile 

Verandas, 2 Meilen Hallen, 13 Acres Teppiche 
und Marmorböden, 824 Zimmer, 1474 Thüren und 
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1891 Fenſter jein nennt, iſt doch ein Hochgenuß, und 

fünfthalb Dollars täglich ſind nicht zu viel für das Ge— 

fühl, im größten Gaſthauſe zu wohnen, beſonders 

wenn daſſelbe in Amerika ſteht und man ſelbſt Ameri— 

kaner iſt. 



Boſton. 

1. Die Häfen der nordöſtlichen Küſte. Vorzüge der Lage 

Boſtons. Das Coloniſationstalent der Neuengländer. Boſtons 

Gründung und erſte Entwickelung. Aufſchwung nach dem 

Unabhängigkeitskriege und durch die Eiſenbahnen. Gegenwär— 

tige Handelsbedeutung. Eishandel. 

Da die atlantiſche Küſte Nordamerikas ſich in ihrem 

Verlaufe von Süden nach Norden immer weiter gegen 

Oſten hinausſtreckt, haben ihre Hafenplätze um ſo kürzere 

Wege nach Europa, je weiter nördlich ſie gelegen ſind. 

Nehmen wir Grönland, das faſt unbewohnte, aus, ſo 

iſt Cap Race auf Neufundland der Europa am nächſten 

gelegene Punkt Amerikas, und wir ſehen von hier die 

Küſtenlinie gleichſam in drei großen Stufen ſüdweſt— 

wärts zurückfallen, Stufen, die durch Cap Breton in 

Neuſchottland, Cap Cod an der neuengländiſchen Küſte, 

Cap Hatteras an der von Nordcarolina bezeichnet ſind; 

ſüdlich von Cap Hatteras ſchneidet das Meer in flachem 

Bogen in das Land ein, aber Florida, die Halbinſel, 

mit der es ſich wieder gegen Oſten ausbiegt, bleibt weit 

hinter der nördlichen Küſte zurück. Es wird leicht begreiflich, 

wenn man dieſe Umrißlinie betrachtet, wie alle unmittel— 

bar von Europa ausgehenden Verſuche zur Entdeckung 
Ratzel, Städte- u. Culturbilder. I. 9 
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Nordamerikas den Continent immer zuerſt bei jenen nörd— 

lichen Vorſprüngen, vor allem bei Neufundland, Labra— 

dor, Neuſchottland auffanden, zumal der Weg von 

Europa nach Amerika, welcher etwas über die directe 

Verbindungslinie nach Norden hinausgeht, ſich immer 

als der kürzeſte erwieſen hat; noch heute beſchreiben die 

Schiffe, die von der engliſchen oder franzöſiſchen Küſte 

Neuyork zufahren, einen nach Norden aufſteigenden Bo— 

gen, deſſen Scheitel den 50. Grad erreicht, während 

Neuyork ſelbſt auf dem 40. liegt; weiter ſüdlich würde 

der oſtwärts fließende Golfſtrom ſie hemmen. 

Da aber Amerika ſich als europäiſche Colonie ent— 

wickelt hat und noch heute den bedeutendſten Handel 

mit Europa pflegt, iſt für jede Handelsſtadt an ſeiner 

Oſtküſte die Kürze des Weges nach unſerm Erdtheile 
eine Sache von Bedeutung, und heute, wo die Gewohn— 

heit unbehindertſten Verkehrs uns 10 oder 12 Tage 

Seefahrt ſchon unerträglich und ein, zwei Tage weniger 

als großen Gewinn erſcheinen läßt, kann eine um ein 

paar Grad öſtlichere Lage ein ſehr großer Vortheil ſein. 

Boſton nun iſt unter den hervorragenden Handelsſtädten 

der atlantiſchen Küſte Nordamerikas die öſtlichſt gelegene, 

und es iſt das der erſte und einfachſte Vorzug, den ihr 

keine von annähernd gleicher Bedeutung ſtreitig macht. 

Nördlicher gelegen, würde es ſein Hinterland dünner 

bevölkert und weniger fruchtbar finden — bei ſüdlicherer 

Lage würde es Europa weniger nahe ſein. 

Indeſſen erfreut ſich Boſton dieſer Lage freilich nicht 

allein, ſondern theilt ſie mit einer größern Anzahl von 

Hafenſtädten, die ſüdlich und nördlich vom Cap Cod auf 
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eine verhältnißmäßig kurze Küſtenſtrecke vertheilt ſind. 

Der Leſer wird ſich wol von den Landkarten her der 

eigenthümlichen Form erinnern, mit der dieſer Vorſprung 

einem winkenden Arme oder einem Arme vergleichbar, 

der einen Pilgerſtab trägt, weit ins Meer hinausragt. 

Dieſe Form ſammt den nicht weniger ſeltſam geſtalteten 

Inſeln, welche ſüdlich vom Cap liegen, deutet auf eine 

zerriſſene Küſte, denn ſowenig wir uns die ſanfte Linie 

einer Hügelkette plötzlich durch eine alpine Zerklüftung 

unterbrochen denken, würde dieſer Umriß, ſo im großen 

ausgearbeitet, in den einförmigen Verlauf eines gerad— 

linigen oder leichtwelligen dünenhaften Ufers paſſen. 

Und in der That iſt dieſer Abſchnitt der neuengländi⸗ 

ſchen Küſte ungemein reich an Buchten, in deren Schutz 

ſchon bald nach der Beſiedelung zahlreiche Hafenorte 

aufblühten; von Portland bis nach Neuhaven hinab iſt 

ihrer eine ſtattliche Reihe zu nennen, unter denen außer 

dieſen beiden Portsmouth, Salem, Briſtol, Providence, 

Neulondon theils bedeutend waren, theils noch in viel— 

verſprechendem Aufſchwunge begriffen ſind. Sie alle 

konnten wol Boſton den Vorrang ſtreitig machen, wenn 

nicht ſchon in der früheſten Colonialzeit dieſes Sitz der 

Regierung von Maſſachuſetts und damit ſelbſtverſtänd— 

lich zur Hauptſtadt auch der andern, minder mächtigen 

Neuenglandſtaaten erhoben worden wäre. Dieſen Vor— 

zug dankte es aber ſeiner centralen und geſchützten Lage 

und der frühen Beſiedelung, und in ihm ſehen wir einen 

zweiten, vielleicht den wichtigſten Grund ſeiner raſch ge— 

wachſenen Bedeutung. 

Es iſt dann, wie in der ganzen Entwickelung dieſes 
9 * 
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Theiles der Vereinigten Staaten, auch in der ſeiner 
Hauptſtadt, 05 Charakter und den Anſichten der Be— 

völkerung gewiß ein nicht zu unterſchätzender Einfluß 

zuzugeben. Die oft geprieſenen Vorzüge dieſer ſo unge— 

mein ſcharf charakteriſirten Bevölkerung ſtellen, mit allen 

unleugbaren Schattenſeiten, doch vielleicht die beſte Ver— 

einigung aller Eigenſchaften dar, welche zur Löſung der 

ſo ungemein ſchweren Aufgabe, der Gründung eines 

Staates auf fremdem neuen Boden, der Gewinnung 

eines öden und wilden Landes für die höchſte Cultur 

erforderlich ſind. Ihre Freiheitsliebe, ihren unternehmen— 

den Geiſt und ihre Arbeitſamkeit, ihre weit über der 

Durchſchnittsintelligenz aller andern Einwanderer ſtehende 

Bildung, ihren Ernſt, ihre Mäßigkeit, ihre verhältniß— 

mäßige Friedfertigkeit läßt die Geſchichte der zahlreichen 

Colonien, welche ſie nach und nach in Amerika gegrün— 

det haben, klar hervortreten. Auch Boſton hat ſicherlich 

großen Gewinn von ihnen gezogen. Der Schluß liegt 

nahe, daß gerade im erſten Jahrhundert, das nach der 

Gründung der Stadt verfloß, als die urſprünglichen 

Elemente ſoviel wie möglich ungemiſcht vorhanden waren, 

die fördernde und zuſammenhaltende Wirkung dieſer 

Eigenſchaften am kräftigſten geweſen ſein wird, und 

ſie war = dieſer Zeit am nothwendigſten. Später 

aber, wenn einmal die Stadt jene Bedeutung erreichte, 

wel ſche je mit weitern Kreiſen in immer innigere De: 

Führung bringen mußte, wenn fie, mit andern Worten, 

h aus der Colonialhauptſtadt zu einer Weltſtadt zu 

entwickeln begann, konnten allerdings dieſelben Eigen— 
ſchaften unter neuen Umſtänden einen beengenden und 
1 
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zurückhaltenden Einfluß üben. Wir ſehen ja überall, 

wie die ſtarken, großen Dinge dieſen Schatten werfen, 

daß ſie kraft ihrer Stärke und Größe die Möglichkeit 
ungetrübt fruchtbarer Wirkſamkeit überdauern. 

Ein gedrängter Ueberblick der Entwickelungsgeſchichte 
Boſtons wird am beſten lehren, wie die drei hier ge— 
nannten Factoren im Zuſammenwirken mit zahlreichen 

andern vielfach wechſelnden Zuſtänden und Ereigniſſen 

die Stadt zu dem machten, was ſie heute iſt. 

Die erſten Anſiedler, die 1620 nach Neuengland 

kamen, landeten in der Bucht hinter dem zurückgebogenen 

Arme des Cap Cod und gründeten daſelbſt die Colonie 

Plymouth; die nahe Mündung des Charles-River aber, 

in welcher jetzt Boſton 0 fanden ſie erſt bei den 

Küſtenfahrten auf, die ſie in den nächſten Jahren zum 

Zweck der Erforſchung des 8 ndes an der Maſſachuſetts⸗ 

bai unternahmen. Eine andere Anſiedelung, welche 

1623 von Dorcheſter ausging und den Zweck hatte, den 

Fiſchern, die jährlich nach der ueuengländiſchen Küſte 

fuhren, einen Zufluchtsort und beſonders eine Kirche zu 

bieten, ließ ſich nördlich von dem Orte, wo heute Boſton 

liegt, bei Cap Ann nieder und wanderte erſt ſpäter 
weiter ſüdwärts, um Salem zu gründen, das bald eine 

nicht unbedeutende Hafenſtadt wurde, heute aber, trotz 
ſeiner municipalen Selbſtändigkeit, in manchem Sinne 

doch ſchon in den Bann Boſtons gehört. Von 1629 

an nahm der Strom der Einwanderer vorzüglich die 

Richtung auf dieſe neue Colonie, und von ihr ging dann 

die Gründung weiterer Colonien aus, welche ſich jetzt 

mit Vorliebe der inſelreichen Bucht zuwandten, in welche 
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der Charles-River mündet. Charlestown war hier früher 
ſchon, und Boſton, Dorcheſter, Roxbury und Watertown 

wurden 1630 gegründet, ſodaß bald fünf Gemeinden, 

nur durch ſchmale Meeresarme getrennt, beieinander— 

lagen. Sie gediehen alle, doch hob ſich Boſton, durch 

ſeine centrale und faſt inſulare Lage, die Nähe des ſehr 

geſchützten Hafens und gutes Trinkwaſſer ausgezeichnet, 

am raſcheſten, und als es 1630 zum Verſammlungsorte 

des Rathes der Colonie von Maſſachuſetts beſtimmt 

wurde, war es gerade die Nähe der übrigen Nieder— 

laſſungen in der Charles-Riverbucht (deren Zahl 1644 

ſchon auf 14 geſtiegen war), welche ſeinem Range als 

Hauptſtadt dieſes Gebiets eine gediegene Grundlage gab. 

Die Charles-Riverbucht war bald der dichteſtbevölkerte 

Theil Neuenglands, und Boſton, ihr Haupt- und Mittel: 

punkt, wuchs in ſeiner Bedeutung als Handelsſtadt in 

demſelben Maße, als dieſe Bevölkerung an Zahl und 

Reichthum zunahm. Nur in den erſten Jahrzehnten nach 

der Beſiedelung konnten daher andere Städte im mitt— 

lern Neuengland, vor allen Salem, daran denken, mit 

ihr zu wetteifern, und die zweite Generation der An— 

ſiedler ſah in Boſton ſchon die unbeſtrittene, natürliche 

Hauptſtadt des Landes. 

Die Geſchichtſchreiber ſetzen den 7. September 1630, 

den Tag, an welchem der Rath der Maſſachuſetts-Colonie 

der neuen Anſiedelung auf der bisher Trimountain ge— 

nannten Halbinſel den Namen Boſton beilegte, als den 

Gründungstag der Stadt an. Von dieſem Tage bis 

zu der Zeit, in der die nächſten Bedürfniſſe der Colo 

niſten — Wohnung, Speiſe, Kleidung, Gottesdienſt — 
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ſo weit befriedigt waren, daß überflüſſige Kräfte auf 

etwas mehr als den nothwendigſten Erwerb, auf Han— 

del, Induſtrie und Schiffahrt gerichtet werden konnten, 

vergingen Jahre, deren Geſchichte uns im einzelnen nicht 

bekannt iſt, wenn wir auch ihren Charakter im ganzen 

und großen errathen können und die Hauptereigniſſe 

überliefert finden. Wir wiſſen nur, daß 1634 das erſte 

Schiff vom Stapel gelaſſen und ſchon vor 1639 Werft— 

bauten ausgeführt wurden, und haben auch in dem Be— 

richte Hutchinſon's, eines ältern Chroniſten der Stadt, 

eine kurze, nicht unintereſſante Darſtellung, wie der Ver— 

kehr ſich allmählich entwickelte. Hutchinſon ſagt: „Schwie— 

rigkeiten und Hinderniſſe hatten von Anfang an in der 

Colonie den Fleiß geſtählt und zu ſorgfältiger Bebauung 

des Landes angeleitet, und bald erzeugte ſie genug für 

ihren eigenen Bedarf und einen Ueberſchuß zur Aus— 

fuhr. Wir hören, ausgenommen vom Tauſchhandel 

mit Werkzeugen, Spielereien, Kleidungsſtücken gegen 

Häute und Pelze, welche die Indianer brachten, wenig 

von Handel in den erſten ſieben Jahren. Die Leute 

richteten ihren Sinn vorzüglich auf die Einrichtung 

bequemerer Wohnungen und auf die Bebauung ſo 

vielen Ackerlandes, als ſie zur Ernährung bedurften, 
und waren damit hinreichend beſchäftigt. Bei harter 

Arbeit gab dann nach einigen Jahren das Land mehr, 

als die Anſiedler verzehrten, und der Ueberſchuß ward 

nach Weſtindien und andern Orten geſandt. Dafür 

kamen Erzeugniſſe dieſer Länder und Geld ins Land, 

welch letzteres ſammt den von den Eingeborenen gebrach— 

ten Fellen zumeiſt nach England ging, um die Induſtrie— 
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erzeugniſſe zu bezahlen, die von dorther kamen und im— 

mer nöthig waren. Als auch nicht mehr alle Hände 

zur Acker- und e erfordert wurden, wandten 

ſich manche der Verarbeitung des Holzes zu Bretern, 

Balken, Reifen u. dgl., manche der Fiſcherei, andere 

dem Schiffbau zu. So ſcheinen ſie allmählich und 

unmerklich zu der Art von Handel gekommen zu ſein, 

welcher in dieſem Lande die natürlichſte und ſeinen Zu— 

ſtänden am beſten angepaßt war, ohne daß ſie einen 

Plan verfolgt oder für dieſen Zweck weite Projecte ge— 
macht hätten. 

Die Hauptabſicht bei ihrer Auswanderung war ja 

die Erlangung bürgerlicher und religiöſer Freiheit ge— 

1 en; ſpäter erſt kamen Kaufleute und andere, von 

Ausſicht auf Gewinn angelockt, herüber, ſchloſſen 

ſich ihnen an, brachten den Handel zu bedeutender 

Blüte und bewogen die Geſetzgeber, Maßregeln zu 

weiterer Entwickelung deſſelben zu ergreifen. Ein an— 

derer Chroniſt ſchreibt ſchon im Jahre 1644: „Boſton, 

das aus einem armen Dorfe in 14 Jahren zu einer 

kleinen Stadt und vorzüglich durch den Seehandel ſo 

bedeutend geworden iſt.“ In demſelben Jahre wurde 

eine Belzcompagnie gegründet. Die Bevölkerungszahl 

Boſtons iſt nur annähernd zu beſtimmen, da genaue 

360 lungen nicht vorgenommen wurden, wir hören aber 

B., daß im Jahre 1674, als ganz Neuengland 

20000 Einwohner zählte, die Hauptſtadt gegen 1500 

amilien umſchloß, und haben dann erſt wieder aus der 

te des 18. Jahrhunderts verläſſige Angaben, welche 

beſagen, daß die Zahl der Bevölkerung von 1742 bis 
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1765 zwiſchen 15- und 16000 ſchwankte. Im Jahre 

1748 liefen 540 Schiffe aus dem boſtoner Hafen aus. 

Es iſt nicht zu vergeſſen, daß auf der Entwickelung 

Boſtons wie aller Handelsorte der engliſchen Colonien 

ſchwerer als die natürlichen Hinderniſſe die künſtlichen 

Beſchränkungen laſteten, welche das eiferſüchtige Mutter— 

land nicht müde wurde, dem Handel und Gewerbsfleiße 
ſeiner Colonien anzulegen. Selbſt Cromwell, ſonſt ſei— 

nen Glaubensbrüdern und Geſinnungsgenoſſen in Neu— 

england ſo günſtig geſtimmt, verſchmähte es nicht, auch 

ſie durch die Navigationsacte von 1651 zu einem mittel— 

baren Tribut an das Mutterland heranzuziehen, und 

wenn anfänglich den Coloniſten die Beſtimmung auch 

nicht in ihrer ganzen Härte klar wurde, daß nur in 

Schiffen, welche in England gebaut, Engländern gehörig, 

von Engländern befehligt und zu drei Vierteln mit Englän— 

dern bemannt ſeien, außereuropäiſche Waaren in England 

eingeführt werden ſollten, begriffen ſie doch bald die 

Schädlichkeit der andern Verordnung, der zufolge nur 

Engländer als Kaufleute in der Colonie ſich niederlaſſen 

und eine ganze Reihe von Waaren nur über England 

nach andern Ländern ausgeführt werden durften. Neu— 

england und in erſter Linie Boſton empfanden aber noch 

ſchwerer die zahlloſen Einſchränkungen der Colonial— 

induſtrie, denn in dem Maße, als die Bevölkerung 

wuchs, forderte die natürliche Kargheit des Bodens zum 

Gewerbebetriebe auf; in beſonderm Hinblick auf die neu— 

engländiſche Schiffahrt, die bei dem Küſten- und Holz— 

reichthum und der ſeetüchtigen Bevölkerung der engliſchen 

ſtark Concurrenz zu machen drohte, wurden auch dem 
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Handel der Colonien unter ſich mancherlei Hinderniſſe 

in den Weg gelegt, und die großen und kleinen und 

theilweiſe ſehr kleinlichen Beſteuerungen und Uebervor— 

theilungen hörten nicht eher auf, als bis gerade an 

ihnen ſich der Revolutionskrieg entzündete. Daß es in 

Boſton war, wo nach lange vorhergegangener Agitation 

im December 1773 der wegen ſeiner hohen Steuer ver— 

haßte Thee der Oſtindiſchen Compagnie in den Hafen 

geworfen und damit der erſte Schritt zum offenen Wi— 

derſtande gegen die Bedrückungen ſeitens der Regierung 

gethan ward, iſt eine auch für die materielle Entwicke— 

lung der Stadt bedeutſame Thatſache, wenn ſie auch in 

erſter Reihe, wie die ganze Haltung Boſtons im Revo— 

lutionskriege, als Zeugniß für die ſelbſtändige, freie, 

thatkräftige Geſinnung der Bürger hervorzuheben iſt. 

Die Colonien ſchüttelten mit dieſem Schritt die Laſten 

ab, welche ihre natürliche Entwickelung zu hemmen droh— 

ten, und die Blüte, welche nach der glücklichen Be— 

endigung des Unabhängigkeitskrieges eintrat, zeigte klar, 

wie viele Kräfte brach gelegen hatten, wie naturgemäß 

gleichſam dieſes Aufbäumen und Abſchütteln geweſen. 

Boſtons Bevölkerung war in den hundert Jahren, 

welche dem Unabhängigkeitskriege vorhergingen, langſamer 

angewachſen als die des Gebiets, deſſen Hauptſtadt es 

iſt, und neben dem durch Lage und Bevölkerung voran— 
ſtehenden Philadelphia, welches im 18. Jahrhundert für 

die eigentliche Hauptſtadt der engliſch-nordamerikaniſchen 

Colonien galt, hatte es in jenen Zeiten der Segelſchiff— 

fahrt wol nur den allerdings nicht unbedeutenden Vor— 

zug voraus, im Mittelpunkte der ſeetüchtigſten Bevölkerung 
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des Landes gelegen und von dem höchſt regſamen, unter— 

nehmenden Stamme der eigentlichen Yankees bewohnt 

zu ſein. 
Wie alle ältern Theile Nordamerikas nahm auch 

Neuengland ſofort nach Beendigung des Krieges ein ganz 

anderes Tempo in ſeinen Fortſchritten in Handel und 

Gewerbe an, als es bisher gekannt hatte, und Boſton 

wuchs allein im letzten Jahrzehnt des Jahrhunderts um 

ebenſo viel wie in den vorangehenden ſieben Jahr— 

zehnten, um 7000. War auch ſein Wachsthum dann 

nicht jo reißend wie das Neuyorks und Philadel— 

phias, ſo ging es doch raſch genug voran, denn von 

25000 im Jahre 1800 iſt es 1820 auf 43000, 1840 

auf 93000, 1850 auf 136000, 1860 auf 177000, 
1869 (mit annectirten Vororten) auf gegen 250000 

gewachſen. Die Zahl der einlaufenden Schiffe betrug 

1791 399, 1806 1083, 1870 über 3500, und gegen— 

wärtig ſteht Boſton, was den Handel mit dem Aus— 

lande betrifft, nur hinter Neuvork und Neuorleans zurück. 

Den bedeutendſten Impuls gab aber ſeiner Entwickelung 

die Anlage der Eiſenbahnen, deren Zahl und Ausdeh— 

nung gerade in Neuengland in den dreißiger und vier— 

ziger Jahren raſcher als in irgendeinem andern Theile 

der Union zunahm und die für Boſton nicht weniger 

bedeuteten als die großen Kanalanlagen nach den weſt— 

lichen Seen zu für Neuyork. Abgeſehen von der Küſten— 

ſchiffahrt bilden ſie die einzige Verbindung mit ſeinem 

Hinterlande. Es münden gegenwärtig nicht weniger als 
acht Eiſenbahnlinien in Boſton aus. 

Der Handel Boſtons hat in den letzten 25 Jahren 
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edeutende Schwankungen erlitten. Die Ausfuhr nach 
dem In- und Auslande, deren Werth 1846 ſich insge— 

ſammt auf gegen 9 Mill. Dollars belaufen hatte, war 

1851 auf 10% Mill., 1855 auf nahe an 27 Mill. 

geſtiegen, um 1860 auf 15 zu fallen und 1865 wieder 

auf 21 zu ſteigen, 1869 betrug ſie 14,381078 Dollars. 

Zieht man den Betrag der Edelmetallausfuhr ab, ſo 

ſtellen ſich die annähernden Ausfuhrwerthe von 5 zu 

5 Jahren auf 9 Mill. (1850), 14 Mill. (1855), 13 

an (1860), 21 Mill. (1865), 14 Mill. (1869). Die 

Einfuhr aus fremden Ländern verhielt ſich ähnlich, denn 

von 29 Mill. im Jahre 1850 ſtieg ſie auf 43 (1855), 

ſank auf 39 (1860), auf 25 (1865) und ſtand 1869 

bei 44,628395. Der Tonnengehalt der fremden Schiffe, 

welche in den Hafen von Boſton einliefen, betrug 1850 

218295 gegen 525125 im Jahre 1869, der einheimi- 

ſchen 260540 in 1850, 252035 in 1869; die Zahl 

der fremden Schiffe war in dieſem Zeitraume von 1908 

auf 2905 geſtiegen, die der einheimiſchen von 1028 auf 

644 geſunken. 

Verglichen mit den bedeutendſten Hafenſtädten der 

Union, nahm Boſton in dem mit 30. Juni 1873 ab⸗ 

ſchließenden Jahre in der Ausfuhr die fünfte Stelle ein, 

indem Neuyork 313, Neuorleans 104, San-Francisco 

39, Savannah 32, Boſton 27, Philadelphia 24 Mill. 

Werth ausführte; in der Einfuhr ſtand es mit 68 Mill. 

vor San-Francisco mit 39, Baltimore mit 29 und Phi— 

ladelphia mit 25 Mill., wurde aber weit von Neuyork 

5 das eine Einfuhr von 426 Mill. Dollars 

zufzuweiſen hatte. 

. 
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Als Hauptſtadt des gewerbthätigen Neuengland zählt 

Boſton unter ſeinen Ausfuhrgegenſtänden die Erzeugniſſe 

der zahlloſen Fabriken in erſter Reihe. Beſonders eigen— 
thümlich iſt ihm der Schuh- und Stiefelhandel, für den 

es der Hauptort in Amerika iſt. Es gibt Orte in 

Maſſachuſetts, die ſich faſt ausſchließlich mit Schuh— 

macherei im großen Stil befaſſen, und ſchon 1856 be— 

rechnete man den Werth des jährlichen Schuh- und 

Stiefelumſatzes auf gegen 50 Mill. Dollars und zählte 

in Boſton mehr als 200 Handelshäuſer in dieſem Zweige. 

Seitdem hat ſich dieſer Handel bedeutend gehoben und 

ſoll in den letzten zehn Jahren ſeinen Umſatz verdoppelt 

haben. Der Weſten und Süden ſind für dieſe wie für 

alle neuengländiſchen Erzeugniſſe der Hauptmarkt. Die 

Häute, welche in dieſer Induſtrie gebraucht werden, kom— 

men gegenwärtig zu ziemlich gleichen Theilen aus dem 

Süden (Rio-Grande, Buenos-Ayres, Neuorleans) und 

dem Weſten und etwa der fünfte Theil wird aus Afrika 

eingeführt. Auch die Häuteeinfuhr hat ſich in den letzten 

10 Jahren verdoppelt; ihr Werth belief ſich 1869 auf gegen 

1 Mill. Dollars. Ueber Zahl und Product der Gerbe— 

reien liegen mir keine Ausweiſe vor. Die Einfuhr von 

Baumwolle, welche 1860 gegen 400000 Ballen betrug, 

ſtand 1869 nur erſt wieder bei 249299 und kam die 

größte Maſſe aus Neuorleans, Neuyork und Norfolk. 

Die Wolleinfuhr aus dem Auslande iſt in den letzten 

10 Jahren unbedeutend geſtiegen und kamen die bedeu— 

tendſten Mengen aus Südamerika, England, Türkei, Oft 

90 und Südafrika; von nahe an 200000 Centner, die 

869 eingeführt wurden, kam die Hälfte aus Südamerika, 



142 Boſton. 

ein Fünftel aus England. Sehr bedeutend und ſtets 

im Wachſen iſt die Zufuhr von Wolle aus dem Weſten. 

Die Producte der Baumwollen- und Wolleninduſtrien des 

Staates wurden 1870 auf gegen 200 Millionen geſchätzt 
und iſt Boſton der Markt für den größten Theil der— 

ſelben, aber die Ausfuhr nach fremden Ländern iſt gering, 

der Hauptverbrauch auf die Vereinigten Staaten be— 

ſchränkt. 

Ein wichtiger Ausfuhrgegenſtand Boſtons, deſſen Ge— 

ſchichte nicht unintereſſant, iſt Eis. Im Jahre 1806 

wurde zum erſten male ein Schiff mit dieſer Waare 

von Boſton nach Martinique geſandt, 1807 ein zweites 

mit doppelter Ladung nach der Havana, und wiewol 

bei mangelhafter Technik und andern Schwierigkeiten, 

denen das neue Unternehmen begegnete, in den erſten 

Jahren die Gewinne gering waren, gedieh doch mit der 

Zeit die Sache und fand bei der ſpaniſchen Regierung 

Unterſtützung durch Monopol und Privilegien. Gegen 

die eine Ladung von 130 Tonnen, die 1806 verſchifft 

worden, zählte man 1816 ſchon 6 (1200 Tonnen), 1826 

15 (4000 Tonnen), 1836 45 (12000 Tonnen), 1846 175 

(65000 Tonnen), 1856 363 Ladungen (146000 Tonnen). 

Im Jahre 1869 gingen nach Bombay 11376, nach der 

Havana 8685, nach Kalkutta 6237, nach Batavia 

3405, nach Aspinwall 3542, nach Demerara 3020, 

nach Rio-de-Janeiro 2000 Tonnen ꝛc. Nach ver— 

ſchiedenen Plätzen an der Küſte gingen über 40000 

Tonnen. Viele Tauſende werden durch dieſen Handel 

im Winter in und um Boſton unter die Arbeiter gebracht, 
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und ſelbſt geringfügige Dinge, wie Sägemehl, Kleie u. dgl., 

ſind durch ihn zu hohem Werthe geſtiegen. 

In der Entwickelung des Oſtindienhandels Boſtons 

ſpielte gerade das Eis eine nicht geringe Rolle; Rück— 
frachten von dort ſind beſonders Leinſamen und Häute, 

deren Werth und Verbrauch ſich in den letzten 20 Jah— 

ren in den Vereinigten Staaten ſehr bedeutend gehoben 

hat. Außerdem ſind Salpeter, Jute und einige Droguen 
erheblichere Einfuhrgegenſtände. Der Umſatz in dieſem 

Handel belief ſich ſchon vor 10 Jahren auf über 

10 Mill. Dollars und hat ſeitdem erheblich zugenommen. 

Direct aus Oſtaſien wurden 1869 auch gegen 3 Mill. 

Pfund Thee nach Boſton eingeführt. 

Der Getreide- und Mehlhandel, in Neuyork jo be— 

deutend, hat ſich in Boſton wegen der koſtſpieligen 

Frachten, welche die Herſchaffung aus dem weſtlichen 

Erzeugungsgebiete erheiſcht, niemals erheblich entfalten 

können, wiewol genug Anſtrengungen gemacht worden 

ſind, einen Theil dieſes wichtigen Handels herüberzu— 

ziehen. Maſſachuſetts führt ſogar Getreide für den 

eigenen Gebrauch über Neuyork ein, und es iſt fraglich, 

ob Boſtons günſtigere Lage gegenüber Europa und ſeine 

bald nach aller Möglichkeit vollſtändigen Eiſenbahnver— 

bindungen mit dem Weſten jemals die Vortheile werden 

aufwiegen können, die Neuyork in ſeinen Waſſerſtraßen 

nach dem großen Seegebiete und in ſeiner nun einmal 

feſtſtehenden beherrſchenden Welthandelsſtellung beſitzt. 

Der Holzhandel, welcher früher in Boſton, als noch 
waldreiches Hinterland vorhanden, ſo bedeutend war, iſt 

gleich dem Schiffbau nordwärts verzogen und nimmt 
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jetzt im Geſammthandel Boſtons eine niedrige Stufe 
ein. Die Häfen von Maine und Canada haben es 
hierin überholt. 

Nicht unbedeutend iſt auch die Einfuhr von Süd— 

früchten, wie denn 1869 über 200000 Kiſten Trauben, 

gegen 250000 Kiſten Orangen u. dgl. eingeführt wur— 

den. Eine kleine portugieſiſche Colonie hat zum Theil 

dieſen Handel in ihren Händen. Orangen werden aus 

Florida und Weſtindien gebracht, halten aber ſowenig 

wie die Citronen den Vergleich mit den ſüdeuropäiſchen 

aus. Aus Californien werden bedeutende Mengen von 

Trauben und Tafelobſt eingeführt. 

2. Geſammtanſicht. Anlage. Umgebung. Nüchterner Cha— 

rakter der ältern Stadttheile. Die Geſchäftshäuſer. Die 

Wohnhäuſer. 

Es iſt nothwendig, Boſton und ſeine Umgebung von 

einem erhöhten Punkte aus zu betrachten, denn auf keine 
andere Weiſe gelangt man aus dem Wirrſale der 

Meeresarme, Halbinſeln, Inſeln, Fluß- und Meeresufer 

zu einem klaren Bilde des Ganzen. Hier iſt kein Mittel— 

punkt und keine Hauptader, kein feſter Plan und keine 

entſchiedene Richtung des Wachsthums. Unbedeutende 

Orte entwickelten ſich auf den Vorſprüngen und in den 

Buchten eines vielzerriſſenen Meereseinſchnittes, einige 

wuchſen raſch, andere langſam heran, und zu einer Zeit 

überwuchs einer alle andern, nahm ſie zum Theil in 

ſich auf, gab ihnen ſeinen Namen und ſteht jetzt als 

Boſton, als Stadt von 250000 Einwohnern vor uns. 
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Das iſt aber alles von dem zerklüfteten Ufer ins Land 

hineingewachſen, liegt nun in einem weiten Bogen, in 

ſich ſelbſt ſehr ungleich und zerſtückt, beiſammen, und 

hat äußerlich nichts anderes Gemeinſames als die Lage 

am Meere. Merkwürdig zufällig iſt dieſes ganze Con— 

glomerat, hat wenig vom Planirten, Neugeborenen an— 

derer großen Städte dieſes Landes, ſieht faſt mehr 

geworden als gemacht aus. Man nennt ſie die euro— 

päiſchſte Stadt Nordamerikas, und der Vergleich iſt ſchon 

um der engen und krummen Straßen willen nicht unzu— 

treffend. Aber das Weſentlichſte im äußern Eindruck iſt 

durch die Formen des Landes beſtimmt, auf welchem ſie 

erbaut iſt. 

Wenn man von dem höchſten Gipfel der Blue-Hills, 

der Hügelkette, die wie eine erſtarrte Flutwelle ſüdlich von 

Boſton nicht weit vom Meere ſich aus dem flachen Lande 

hebt, an einem hellen Tage Umſchau hält, mag man wol 

ein gutes Bild von Boſtons Lage und Umgebung gewinnen. 

Die Stadt hat man da im Norden vor ſich. Man ſieht die 

ganze breite Zunge, auf der das alte und eigentliche 

Boſton gebaut iſt, mit Häuſern bedeckt, die ſich über 

die einſt ſchmale, jetzt aber durch Auffüllungen erheblich 

breit gewordene Landenge hier aufs Feſtland und an fla— 

chen Höhen hinaufziehen. Man ſieht Südboſton, das, gleich— 

falls eine häuſerbedeckte Landzunge, ſich von Süden her 

in Pilzgeſtalt mit einer Seite ſeiner ſchirmförmigen Aus— 

breitung nahe gegen Altboſton, mit der andern ins Meer 

hinausſtreckt. Man ſieht ferner Charlestown, eine jüngſt mit 

Boſton verbundene Landzungenvorſtadt, ſich in ähnlicher 

Weiſe von Weſten herandrängen, und Oſtboſton, eine drei— 
Ratzel, Städte⸗ u. Culturbilder. I. 10 
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zackige Inſel voll Häuſern und Länden, den Halbbogen gegen 

Nordoſten hin vollenden. Noch andere Orte erblickt man 
ganz nahe — ſo Cambridge und Chelſea, die auf dem 

Feſtlande liegen und durch Brücken mit dieſen verſchiede— 

nen Fragmenten Boſtons verbunden ſind, ſo Brookline 

und Roxbury, nun auch annectirte Vorſtädte, jo Dor— 

cheſter und weiter nördlich Somerville. Und wie dieſe 

alle, dem Umriß des Meeresufers gemäß, einen Halb— 

kreis gegen das Land, gegen Weſten hin ſchließen, reihen 

ſich weit draußen im Meere große und kleine Inſeln 

zu einem Bogen, der nach Oſten hin vorſpringt; beide 

aber ſchließen mit dieſem Kreiſe den Hafen ein, aus 

deſſen Mittelpunkte das kleine Governors-Island mit 

ſeiner hellen Feſte klar herüberleuchtet. Das Land ſieht 

man faſt überall mit nicht ſehr flachen Hügeln aus der 

Fläche ſich erheben, mit der es ſich nach dem Meere zu 

ſtreckt. Wo keine See, ſind Hügel, hohe und niedere 

am Horizont, und ganz fern ſind gar zwei Newhamp— 

ſhireberge, Monadnoc und Wachuſett, müd hingeſtreckte 

Geſtalten, geduckten Rieſenſphinxen vergleichbar noch im 

Geſichtskreiſe. 

Ein eigenes Bild, dieſes Ineinanderſchieben von Land 

und Waſſer, dieſe ſchmalen, gelben Dünen, dieſe ſilber— 

grauen, bald ſpiegelnden, bald durch den Wellenſchlag 

matten Waſſerflächen und die breite Maſſe der Häuſer 

am Ufer und auf den Landzungen! Nicht anders als 

wie ein zerfreſſener Granitgrund, aus deſſen Fläche die 

ſcharfen Kanten der Kryſtalle in dichter Zuſammen— 

drängung ſchauen, erſcheint die ferne Stadt. Aber näher 

heran ſind Wälder und Wieſen und zahlloſe kleine Ge— 
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wäſſer, Teiche ſowol als Bäche; und die Wälder, wenn 

auch weder hoch noch dicht, ſind viel ausgedehnter, als 

ſie wol um eine gleichgroße Stadt in Europa, vor 

allem eine Seeſtadt, ſtehen würden. Dies iſt ein Cha— 

rakterzug der amerikaniſchen Landſchaft, den man wenig— 

ſtens hier im Oſten überall wiederfindet, eins der Zeug— 

niſſe für das jugendliche Alter hieſiger Cultur. 

Wenn man über dieſe Umgebung hinſchaut, erſcheint 

nur das Meer bedeutend, wie immer und überall; die 

Landumgebung Boſtons aber ſtellt ſich in keiner Weiſe 

hervorragend dar. Es iſt die gewöhnliche Flachhügelig— 

keit, die im einzelnen an ihren Bächen und in ihren 

Wäldern manches Schöne birgt, im Ueberblick aber matt 

erſcheint. Wir haben an unſerer Oſtſeeküſte, etwa an 

der Trave, ähnliche Landſchaften. 

Boſton ſelbſt, die Stadt für ſich, iſt auch ſehr gut 

von der Kuppel des Staatshauſes zu überſchauen. Das 

Staatshaus nimmt den höchſten Punkt ein und man ſieht 

hier aus der Mitte Altboſtons heraus alle die Vorſtädte 

jenſeit der Waſſerwege, den Hafen mit ſeinem Inſel— 

gürtel, die Waſſerwege innerhalb der Stadt und den 

Wald der Schiffsmaſten. Dann iſt wieder eine ſehr 

ſchöne Anſicht von einer Höhe ob Charlestown zu ge: 

winnen, wo man Altboſton in der ganzen Breite, die 

es gegen Nordoſten kehrt, vor ſich hat. Man ſieht hier 

die Häuſer ſich am Hügel hinaufthürmen und über alle 

die vergoldete Kuppel des Staatshauſes ragen, man 

ſieht, wie die Stadt und ihre Vorſtädte auf vielen 

Seiten und in mancherlei Weiſe vom Meere beſpült ſind, 

und man ſchaut in die merkwürdig flachgrundigen, ſehr 

10* 
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regelmäßigen Stadttheile, welche auf aufgefülltem See— 

boden erbaut ſind, weil die Halbinſel bereits zu wenig 

Raum bietet. Dieſe ſtehen ſo hart am Waſſer und 

ſind ſo wenig über daſſelbe erhöht, daß ſie, beſon— 

ders wenn die Sonne am Abend ihre rothen Wände 

beſcheint und Glut in ihre Fenſter wirft, wie eine Luft— 

ſpiegelung erſcheinen könnten, wenn ſie nicht gar ſo ein— 

förmig, ſo ganz unmärchenhaft nüchtern daſtänden. 

Boſton hat nicht den Raum und auch nicht die raſche 

Entwickelung gehabt wie etwa Neuyork und Philadelphia, 

iſt N gedrängter und zufälliger in feiner ganzen 

Anlage. Breite Wohnſtraßen mit ſtolzen, ruhigen Bauten 

konnten ns nicht unmittelbar an die Geſchäftsviertel 

anſchließen, ſondern mußten weit hinaus verlegt werden, 

wenn ſie dem geräuſchvollen Treiben entrückt bleiben 

ſollten. Das Geſchäft nahm mit der Zeit alle Stadt— 

theile in Anſpruch, welche nahe beim Hafen liegen, 

und bei der Fülle der Eiſenbahnverbindungen wurde es 

als kein großes Opfer betrachtet, einige Meilen vom 

Mittelpunkte der Stadt entfernt zu wohnen. So haben 

ſich die Halbinſeln und Inſeln allmählich mit Geſchäfts— 

häuſern bedeckt, während die beſſern Wohnhäuſer ſich 

mit Vorliebe nach dem Lande zu und beſonders nach 

den höhern Lagen zogen. Das gibt der Stadt einen 

zwieſpältigen Charakter, denn aller Verkehr bewegt ſich 

in den engſtraßigen, düſtern, alten Geſchäftsvierteln, 

vährend die breiten, hellen, neuen Wohnſtraßen mit ge— 

ringen Ausnahmen höchſt unerfreulich öde und lang— 

weilig ſind. Das iſt das Umgekehrte von dem, was 

nöthig wäre, um etwas von harmoniſchem Charakter 
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in die Sache zu bringen. Die engen Straßen dürften 

viel ſtiller ſein, und die breiten ſollten mehr Leben be— 

kunden; beide würden dadurch gewinnen. Nun wälzt 

ſich alles, fein und grob, reich und arm im ſchmalen, 

gewundenen Bette der Waſhington-Street oder Tremont— 

Street, drängt und ſtößt und läßt kein Behagen auf— 

kommen, und ſo gibt es in dieſer ganzen großen Stadt 

keine Straße, wo ein im ſchönern Sinne ſtädtiſches Leben 

ſich entfalten könnte, wo die Leute haſtlos gehen, be— 

trachtend und betrachtet, und man zu dem angenehmen 

Gefühl kommen kann, daß es Ruhepunkte in dem Trei— 

ben gibt. Einer Stadt von der Bedeutung Boſtons 

ſollte das nicht mangeln, ſie ſieht ſonſt gar zu ameiſen— 

haufenartig aus. Wie uns ein Menſch nicht recht be— 

hagen will, der immer nur auf Zeitausnutzung, Arbeit, 

Gewinn ausgeht, nicht auch dann und wann einmal die 

Feder abſpannt, ſich gehen läßt und zeigt, daß er und 

nicht ſeine einſeitige Arbeit der Herr iſt, ſo iſt es auch 

mit den Städten: ſie ſollen für behagliche Stunden be— 

hagliche Orte bieten, wo ihr Beſtes und Schönſtes zu 

ſehen iſt, ſollen überhaupt das Schöne an der Welt in 

ihrer Art ausprägen und zur Geltung bringen. 

Weil Boſton das nicht hat, kann es auch nicht eigent— 

lich alt erſcheinen, denn zum Alter gehört die ſchöne 

Ruhe. Alt iſt bei todten Dingen überhaupt ein Wort 

von ſehr verſchiedenem Sinn. Eine alte Kaſerne iſt in 

anderm Sinne alt als ein altes Haus aus guter Zeit, 

irgendein gediegener Bau, dem die verwogenſten Schnörkel, 

ſeine ſchmalen Fenſter und hoher Giebel nicht weniger 

gut zu Geſichte ſtehen als dem Großvater das weiße 
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Haar und der altfränkiſche Leibrock. Hier iſt die ehr: 

würdige Schönheit des Alters, dort nur die Zahl der 

Jahre und der Zerfall, hier der Geiſt, dort die Form. 

Vieles iſt eben alt, was in künſtleriſchem Sinne nicht 

alt zu nennen iſt, weil ihm jeder Hauch von jenem 

idealen Gehalte des Alters abgeht. 

Das dagegen kann man zugeben, daß Boſton niemals 

jung geweſen iſt. Die Mühen und Sorgen des Daſeins ruh— 

ten niemals härter auf Neuengland, als in den erſten Jahr— 

zehnten nach ſeiner Gründung. Arbeiten und Beten war der 

Kern ſeines Lebens, und kein anderer geiſtiger Hauch, als der 

aus „der Puritaner dumpfen Predigtſtuben“ wehte, ward 

in ihm fühlbar. Die Religion war die einzige Zier des 

Lebens, aber ſie war die ſchönheitsfeindlichſte, die je ge— 

predigt wurde, die Religion der Bilderſtürmer, die an 

dieſem Orte unter dem Einfluſſe mühſeligen Lebens kahler 

und einförmiger blieb und alle Lebensäußerungen kräf— 

tiger unter ihrem Banne hielt als irgendwo in Europa. 

Ein nach außen reizloſes Leben ſtrebte nicht nach Ver— 

ſchönerung der Wohnſtädten, und wiewol Raum und 

Bauſtoffe jeder Art in Fülle vorhanden waren und all— 

mählich Reichthum genug erworben ward, hat doch nie— 

mand ſchön und für die Dauer zu bauen verſucht. Was 

von beſſern alten Häuſern in Abbildungen erhalten iſt, 

zeigt ſehr einfache Formen, meiſt Holzbauten, deren ein— 

ziges Stockwerk über das Erdgeſchoß vorſpringt und zu 

ſpitzem Giebel zuläuft. Franklin's Geburtshaus, das 
hier in Boſton ſtand, 1811 aber durch Feuer zerſtört 

ward, war ein einfaches Haus dieſer Art, wie die 

Zeichnungen zeigen, die ſich von demſelben erhalten haben. 
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Die wenigen größern Bauten, die ohne weſentliche Ver— 

änderungen ſich aus der Zeit vor hundert oder hundert— 

zwanzig Jahren her in Boſton noch erhalten haben, ſind 

durchaus unbedeutend, nicht blos gewöhnlich in den 

Formen, ſondern auch in der ganzen Ausführung arm. 

Welch andere Zeit, als die Städte der Hanſa oder die 

flandriſchen und italieniſchen Handelsſtädte, die zum Theil 

nicht ſo bedeutend waren wie dieſe zu ihrer Zeit hervor— 

ragendſte Stadt der nordamerikaniſchen Colonien, ihre 

Kirchen und Rathhäuſer bauten, welche die Bewunderung 

und Freude ſpäter Geſchlechter bleiben! Der Geiſt alt— 

weltlicher Cultur hat nach Amerika verpflanzt werden 

können und gedieh auf dem neuen Boden früh zu be— 

deutenden Thaten — mit der Schönheit iſt es ihnen 

nicht ſo bald gelungen. Es will ſcheinen, als ſei 
den großen Werken der Kunſt die aufweckende, zu ähn— 

licher Leiſtung reizende Fernwirkung verſagt, die den 
Werken der Denker und Dichter in unbeſchränktem Maße 

eigen iſt. Jedenfalls ſieht man hier auf Schritt und 

Tritt, wie die Kunſt ein zarteres Gewächs, das von 

den Zuſtänden des Bodens, in den es verpflanzt werden 

will, vielfach abhängig, ja bis zur Verſagung jeder on 

Frucht verkümmerbar iſt. 

In den letzten Jahrzehnten iſt aber hier ſehr RR 

und in anderer Weiſe als früher gebaut worden. Die 

Bevölkerung ſah ſeit 1830 nicht allein ihre Zahl ſich ver— 

vierfachen und ihren Reichthum um das Achtfache anwach— 
ſen, ſondern mit dem größern Verkehre und dem Zufluſſe 
zahlreicher fremder Elemente wurden auch neue Anregungen 

geboten und an das Leben höhere Anforderungen geſtellt. 
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Die puritaniſche Einfachheit ſchwand mehr und mehr, 

und ein vernünftiger Genuß der Reichthümer, welche 

die Vorfahren unter ſo vielen Mühen und Entbeh— 

rungen gewonnen, erſchien weniger verdammenswerth. 

Es iſt dadurch mit der Zeit beſonders für die Geſchäfts— 

häuſer, nach dem Vorgange Neuyorks und anderer „Pilz 

ſtädte“, ein möglichſt reicher, prunkender Stil in Auf— 

nahme gekommen, und auch manche Wohnhäuſer ſuchten 

ihr Aeußeres ſchön und reich zu geſtalten. Neuerlich hat der 

große Brand vom 10. November 1872, der wegfraß, was 

auf 40 Acres im Herzen Boſtons ſtand, dieſem Beſtreben 

einen beſondern Impuls und reiche Gelegenheit geboten, 

ſich zu bethätigen. Man hat in Zeit von einem Jahre 

Reihen von Geſchäftshäuſern und Kaufläden hingeſtellt, 
wie keine Stadt ſie prunkvoller beſitzen mag. Aber der 

Prunk iſt es auch allein, der dieſe Bauten bemerkens— 

werth erſcheinen läßt, und wenn man ſie ſo daſtehen 

ſieht, von oben bis unten mit Marktſchreiereien behangen 

und bekleckſt, thut es einem am Ende gar nicht leid, daß 

dieſe Unzier keine edlern Formen verhüllt. 

Was die Wohnhäuſer betrifft, To ſtehen ihre Fagaden 

weit hinter denen der neuyorker zurück. Es herrſcht hier 

nämlich, und merkwürdigerweiſe gerade in den beſten 

Quartieren, faſt ausnahmslos die Sitte, eine faſt halb— 

kreisförmige Ausbauchung, gleichſam einen verlängerten 

Erker, vom Grund bis zum Dach zu führen, und wenn 
ein ſolch barockes Ding ſchon jedem einzelnen Hauſe 

etwas unſchön Aufgewulſtetes gibt, ſo wird es bei dem 

unbeſchränkten Blick, den die geraden, breiten Wohn— 

ſtraßen bieten, wo man vierzig, ſechzig Häuſerfronten 
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in einer Reihe ſieht, geradezu vernichtend für den Ge— 

ſammteindruck. Das ſieht wie eine Compagniefront von 

Falſtaffen aus. Die Backöfen, welche in ſüddeutſchen 

Bauerhäuſern ſich wie bösartige Geſchwülſte aus der 

Wand hervorwölben, ſind in ihrer Art nicht unkünſt— 

leriſcher als dieſe Aufwulſtungen. Im übrigen herrſcht 

aber an dieſen Bauten eine wohlthuende Einfachheit, 

und auch ſie entbehren ſelten der Gärtlein neben der 

Thür und ſind oft mit Schlingpflanzen umzogen. Ihr 

Material iſt mit Vorliebe derſelbe rothbraune Sanditein 

(Braunſtein), den ſie in Neuyork allenthalben anwenden. 

Er wird nur in dünnen Platten auf den Backſteinmauern 

befeſtigt, iſt aber in dieſer Gegend, wo er von weit her 

gebracht werden muß, doch ſchon mehr ein Vorrecht der 

Wohlhabenden. Eine „Brownstone Front“ vertritt hier 

in den Träumen der Jünglinge, die noch nicht „ihr Leben 

gemacht“, die Stelle des Marmorſchloſſes. Es iſt übrigens 

nicht unbedeutſam, daß die Wohnhäuſer ſich im ganzen 

durch Anſpruchsloſigkeit ſehr vor den Geſchäftshäuſern 

auszeichnen. Der letztern aufgepufftes Weſen gewinnt 

dadurch den Charakter einer Sache der Concurrenz, einer 

mehr im Intereſſe des Geſchäfts als aus eigener Nei— 

gung angeſtrebten Einrichtung, und es ſcheint ſich dieſe 

Thatſache den vielen anzureihen, die dafür ſprechen, daß 

der Geſchäftsmann im Amerikaner doch noch lange nicht 

ſo ganz den Menſchen deckt, daß die Flecken, die jenen 

ſo häufig verunſtalten, nicht immer bis zum Kern reichen. 
Baumwuchs in den Straßen kommt Boſton natür— 

licherweiſe nicht ſo reichlich zu wie andern amerikaniſchen 

Städten, denn die ältern Straßen ſind zu ſolchem Schmuck 
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zu eng, aber was von neuem angelegt iſt, trägt überall 

zwei, wol auch vier Reihen Bäume, und die beſonders 

prächtigen, wie Commonwealth-Avenue, ziert ein wohl— 

gepflegter, nicht zu ſchmaler, eingegitterter Raſenſtreif 
in der Mitte. Ich ſehe, daß hier die Ulme zu dieſem 

ſchönen Zwecke beſonders häufige Verwendung findet. 

3. Der abgebrannte Stadttheil und die Neubauten. Häufig— 

keit der Brände. Geſchichtlich merkwürdige Bauten. Faneuil— 

Hall. Old-South-Church. Staatshaus. Park und Garten. 

Geiſtige Bedeutung Boſtons. 

Kein Theil der Stadt iſt gegenwärtig ſo intereſſant 

wie der, welcher im Jahre 1872 von der großen Feuers— 

brunſt heimgeſucht wurde. In Einer Nacht (vom 9. 

auf den 10. November) wurden hier die beſtgebauten, 

geſchäftsreichſten Quartiere auf 40 Aeres Fläche in Aſche 

gelegt; gegen 400 Häuſer mit einem Werthe, den man 

auf 70 Mill. Dollars ſchätzt, wurden vernichtet. Und 

ſchon ſteht nun der ganze Diſtrict faſt fertig da, mit 

breitern Straßen und ſtolzern Häuſern als vorher, 

ſchon gehen die Bäche des Verkehrs in aller Fülle die 

erweiterten Bahnen hin, ſchon thut ſich Geſchäft an Ge— 

ſchäft in den eiſernen und granitenen Paläſten auf, die 

in Jahresfriſt hingeſtellt worden ſind. Am 1. Januar 

1874 ſoll jede Spur des Brandes, einige ſtreitige und 

darum noch unbebaute Plätze abgerechnet, verwiſcht ſein. 

Das iſt eine Thatſache, die für den Unternehmungsgeiſt 
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der hieſigen Bevölkerung glänzendes Zeugniß ablegt, 

und recht hat der Boſtoner, wenn er ſeinen Neubauten: 

diſtrict mit Stolz die charakteriſtiſchſte Sehenswürdigkeit 

ſeiner Stadt nennt. Auch wird, wer dieſe Dinge ſieht, 

dem Redner nicht unrecht geben, der, freilich in der 

überſchwenglichen Weiſe, die hierzulande leider nun 
einmal unvermeidlich, ſagte: Das Beſte, was Boſton 

hat, kann keine Feuersbrunſt verzehren. Das Kapital 

von Bildung und Charakter, Wiſſen und Fähigkeit, 

Humanität und Religion, das in dieſer Stadt iſt, wird 

von keiner Flamme verſengt. Vernichtet die Häuſer, 

Schulen, Kirchen und laßt die Bevölkerung mit ihrer 

Geſchichte und ihren Gewohnheiten beſtehen, dieſelbe wird 

ſtets eins der reichſten und bedeutendſten Gemeinweſen 

der Erde bilden. 

Am 10. November war der Brand gelöſcht worden, 

am 11. wurden bereits Ermächtigungen zu Neubauten 

nachgeſucht, und wiewol die Stadt, um längſtgewünſchte 

Erweiterungen und Regulirungen auszuführen, dieſelben 
einſtweilen zurückhielt, wurden ſchon Vorbereitungen zu 

Neubauten getroffen, als die Trümmer ſo heiß waren, 

daß ſie noch nicht mit Händen angefaßt werden konnten. 

Im April 1873 wurde der erſte Neubau auf der großen 

Brandſtätte fertig und im ſelben Monat bezogen. Es 

ſind mir merkwürdige Beiſpiele von der Kaltblütigkeit 

erzählt worden, mit der die Leute ihre großen und zum 

großen Theile — da ja in Maſſachuſetts allein 26 

Feuerverſicherungen bei dieſer Gelegenheit ihre Zahlungen 

einſtellen mußten — unerſetzlichen Verluſte trugen, und 

von der Unverdroſſenheit und Kühnheit, mit der ſie an 
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Erſatz und Wiederaufbau gingen. Von Jammern und 

Kopfhängen ſei wenig zu merken geweſen. 

Was nun daſteht, iſt ganz dem Geſchäfte gewidmet. 

Verkaufsgewölbe, Magazine, Fabriken bewohnen dieſe 

theilweiſe ſechsſtöckigen Paläſte vom Erdgeſchoß bis zu 

den Dachkammern, und es iſt ein merkwürdiger Contraſt, 

wenn man von außen die Maſſen herrlichen Granits 

und Marmors oder die gehäuften Ornamente der Guß— 

eiſenballten und -Umrahmungen angeſtaunt hat, durch 

enge Gänge und über halsbrechende Treppen in eine 

Strumpf⸗- oder Brieftaſchenfabrik einzutreten. Von der 

Ueberladung dieſer Bauten kann man nur ſagen, 

daß fie eben auch in dem Streben wurzelt, dem Publi- 

kum auffallende, glänzende Außenſeiten zu zeigen. Die 

Säulen und Medaillons und was alles von Schmuck 

angebracht iſt, wollen in ihrer Art marktſchreien helfen; 

man kann überhaupt dieſe ganze Bauweiſe einfach als 

Annoncirſtil kennzeichnen und wird weiter keine Forderung 

an ſie ſtellen. 

In dieſen Häuſern kennt man keine Boden- oder 

Speicherräume, denn die Dächer ſind flach und faſt aus- 

nahmslos zu ſogenannten franzöſiſchen Manſarden ein— 

gerichtet, deren Gerüſt in den abgebrannten Häufern 

durchaus von Holz, deren Deckmaterial zum Theil Dach⸗ 

pappe u. dgl. war. Zuſammen mit der übermäßigen 

Höhe der meiſten Häuſer in dieſem Stadttheile, ihren 

ſchwachen Mauern und der Enge der Straßen ſoll dies 

der Hauptgrund des raſchen Umſichgreifens jener großen 

Feuersbrunſt geweſen ſein. Die neuen Straßen ſind 

nun freilich breiter angelegt, aber die Häuſer ſind immer 
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noch bedeutend hoch und nicht wenige ſind wieder mit 
hölzernen Manſarden gekrönt, ſodaß die Feuersgefahr 

nach dieſer Richtung hin eigentlich nicht erheblich gemin— 

dert ſcheint. Dagegen iſt nach allgemeinem Urtheile die 

Feuerwehr nach ihrer Reorganiſation beſſer als früher 

und werden die Feuerwarnungen mit einer Pünktlichkeit 

und Raſchheit gegeben, welche hoffen läßt, daß ſehr aus— 

gedehnte Feuersbrünſte in Zukunft nicht leicht werden 

platzgreifen können. An Fünklein fehlt es freilich nicht, 

denn kaum ein Tag vergeht, daß nicht die Feuerglocke 
eins ihrer Signale ſchlägt, und kaum ſechs Monate nach 

dem großen Brande ſind aus dem Reſte des Stadt— 

viertels, das er verwüſtet hatte, noch ein paar Dutzend 

Prachthäuſer herausgebrannt. Und das Schlimmſte iſt, 

daß ſo viele dieſer Feuer ohne Zweifel angelegt ſind, 

und zwar meiſt von Hochverſicherten, die auf dieſe Art, 

beſonders wenn ſie im Geſchäft gerade kein Glück haben, 

ſich Geld zu neuen Unternehmungen zu verſchaffen ſuchen. 

Einige ſagen, daß auch der große Brand durch eine der— 

artige Brandlegung entſtanden ſei, und daß mehr als 

die Hälfte der Brände angelegt ſei, habe ich mehrmals 

behaupten hören. 

Nahe der Nordgrenze dieſer großen Brandſtätte ſtehen 

auch einige der hervorragendſten Denkmäler der ältern 

Geſchichte Boſtons. Da iſt Faneuil-Hall, eine thurm— 

gekrönte, vielfenſterige Halle, die in den ſechziger Jahren 

des vorigen Jahrhunderts aus der Stiftung eines Huge— 

notten als Markt⸗ oder Kaufhaus erbaut und in den 

Bewegungen, welche die amerikaniſche Revolution vor— 

bereiteten, am häufigſten zu politiſchen Verſammlungen 
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benutzt wurde. Sie führt den ſtolzen Beinamen „Wiege 
der Freiheit“. Nicht fern ſteht Old-South-Church, 
ein anſpruchsloſer Kirchenbau mit langem Schiff und 
ſchmalem Spitzthurm. Sie gewann ihren Ruhm in der— 

ſelben Zeit wie Faneuil-Hall, denn die Verſammlungen 

der Aufgeregten wurden in ihr gehalten, als dort der 

Raum zu eng wurde. Hier wurden die Gewaltmaßregeln 

gegen die aufgezwungene Einfuhr engliſcher Waaren 

geplant und von hier marſchirte am Abend des 16. De— 

cember 1773 die kühne Rotte aus, welche engliſche Schiffe 

im Hafen in Beſchlag nahm und jene „Theepartie“ ver— 

anſtaltete, von der man den Anfang der Revolution zu 

datiren pflegt. Seit dem Brande wird die Kirche als 

proviſoriſches Poſtgebäude benutzt und trägt eine Nor— 

maluhr, von der das neueſte Reiſehandbuch durch Neu— 

england ſtolz bemerkt: „Mehr Augen ſchauen jeden 

Tag auf dieſe Uhr als auf irgendeine andere in Neu— 

england.“ 

Friedlicher ſind die Erinnerungen, welche ſich an das 

gleichfalls in dieſem Quartier noch erhaltene Alte Staats— 

haus knüpfen. Es iſt auch dieſes ein ſehr einfacher 

Bau, langgeſtreckt, mit einem Stockwerk, drei Fenſter in 

der Fronte, elf auf jeder Seite und einem unbedeutenden 

Thurm an dem der Front entgegengeſetzten Ende des 

Baues. Urſprünglich, ſolange es ſeinem Zwecke diente, 

war es einfacher als jetzt, da es zum Geſchäftshauſe 

wurde und herausgeputzt iſt. Von 1748 bis gegen das 

Ende des Jahrhunderts befand ſich in ſeinen Räumen 

der Sitz der Regierung von Maſſachuſetts und alljähr— 
lich trat hier die Landesverſammlung (Legislature oder 
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General Court) zuſammen und begab fich am erſten Tage 

vor Beginn der Sitzungen in feierlichem Zuge nach der 

Old⸗South⸗Church, wo ein von der nächſtfrühern Legis— 

latur ernannter Geiſtlicher den ſogenannten Election-Ser— 

mon, die Wahlpredigt, zu halten hatte. Bei der innigen Ver: 

ſchmelzung der politiſchen und religiöſen Intereſſen, welche 

die Geſchichte Neuenglands bis zur Revolution charakteri— 

ſirt, war dieſe Einrichtung mehr als eine bloße Ceremonie, 

und was die beredten Geiſtlichen den Volksvertretern 

von der Kanzel herab vortrugen, hat manchmal bedeu— 

tende praktiſche Wirkungen gehabt. Jetzt wird der 

Election⸗Sermon im Staatshauſe ſelbſt gehalten und iſt 

nur noch eine Förmlichkeit. 
Dieſem alten Regierungsſitze gegenüber, der in ſeiner 

faſt ärmlichen Anſpruchsloſigkeit kein ſchlechtes Bild der 

einfachen Zuſtände der „guten alten Colonialzeit“ gibt, 

ſteht ſtolz in einem reichen Kranze ſchwerer Säulen ein 

Bau vom Umriß eines griechiſchen Kreuzes, die Mitte 

mit einer flachen Kuppel gekrönt. Es iſt das Zollhaus, das 

vor 36 Jahren gebaut wurde, ein ſehr maſſives Gebäude, 

das ſeine monumentalen Treppen und Doriſchen Säulen 

mit einer Unzahl von öffentlichen Gebäuden theilt, die in 

jener und der vorangehenden Zeit errichtet ſind. Zu 

einer Zeit muß Boſton kaum ein hervorragendes Ge— 

bäude ohne Säulenhalle und Attika beſeſſen haben, denn 

noch heute ſieht man einige Gaſthäuſer mit Tempelein— 
gängen, Privathäuſer, deren leichtes Dach auf gewalti— 

gen Säulen mehr ſchwebt als ruht, Kirchen ſelbſt, die 

ſich in das antike Gewand gehüllt haben. Dieſer Zeit 
und Richtung gehört denn auch zum Theil das Neue 
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Staatshaus an, das jedenfalls impoſant auf ſeiner Höhe, 

dem höchſten Punkte der Stadt, ſich darſtellt, wenn es 

im einzelnen auch ſchwach erſcheinen mag. Es iſt ein 

Kuppelbau, zu deſſen Eingange man über einen Gras— 

platz, an Brunnen und zwei ſehr mislungenen Sta— 

tuen neuengländiſcher Staatsmänner vorbei und über eine 

breite Treppe hinaufſteigt. Sieben Thore führen in 

eine Halle, wo wiederum Bildſäulen und Büſten (Wa— 

ſhington, Governor Andrew, Lincoln, Sumner) und die 

Fahnen aufgeſtellt ſind, welche die Regimenter von Maſſa— 

chuſetts im letzten Kriege getragen haben. Die Ver— 

ſammlungsräume ſind, ſoweit ich ſie geſehen, ſehr ein— 

fach gehalten. Ihr Hauptſchmuck ſind Bilder hervor— 

ragender Staatsmänner, die im Leben hier gewirkt haben, 

ſchlechte Bilder zwar, die aber intereſſante, energiſche 

Köpfe vor Augen ſtellen. 

Vor dem Staatshauſe liegt Park und Garten Boſtons, 

Common- und Public-Garden — jener ein welliges Stück 

Land voll Raſenplätzen und Schattenwegen, dieſer ein 

wohlgepflegter Garten, in deſſen Mitte ein Teich vom 

Meeresarme übriggelaſſen wurde, deſſen Ausfüllung den 

Raum zum Garten bot. Mit den großen Parken oder 

Stadtgärten neuerer amerikaniſcher Städte verglichen, ſind 

das geringfügige Anlagen, aber ſie haben den Vortheil, 

daß ſie dem Centrum der Stadt ſo nahe liegen, daß ſie mit 

Leichtigkeit zu erreichen ſind. Sie ſind dadurch dieſer großen 

Familie, Boſtons Einwohnerſchaft, ſo nützlich und vertraut 
wie Laubengärtlein, die man ſich hinter dem Hauſe anlegt, 

während jene freilich viel breiter und weiter, aber für 
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die meiſten nur mit Fuhrwerk auf lärmenden, ſtaubigen 

Straßen zu erreichen ſind. Man ſollte denken, daß 

Boſton bei ſeiner heitern Meer- und Hügelumgebung 

ſich mit dieſen Erholungsgärten zufrieden geben könnte, 

da ja jeder, der Ausblick und unbeengte Bewegung ſucht, 

ſie an hundert Stellen im Umkreiſe der Stadt finden 

kann. Aber der Wetteifer unter den Hauptſtädten des 

Oſtens und Weſtens läßt auch Boſton, das freilich am 

bedächtigſten fortgeſchritten iſt, keine Ruhe, und der 

patriotiſche Bürger leidet entſchieden unter dem Gedanken, 

daß feine Stadt den 2000 Acres, welche die Public— 

Grounds in Neuyork, Philadelphia und Chicago ein— 

nehmen, nur 75 entgegenitellen kann. So bemüht man 

ſich jetzt, einen neuen Park zu Stande zu bringen, wenn auch 

ein paar Stunden von der Stadt entfernt. Man betrachtet 

die Stadt in dieſer Hinſicht wie ein Geſchäftshaus: ſie 

muß es den andern gleichthun, wenn ſie nicht in den 

Schatten treten will, muß auch Unnöthiges thun, damit 

ſie nichts zu entbehren ſcheine. So denkt der einzelne, 

der bis aufs kleinſte hinaus zu leben, zu handeln, ſelbſt 

ſich zu kleiden ſucht wie alle andern, und ſo die kleinen 

und großen Gemeinſchaften. Dieſer Wetteifer fördert 

manches Gute, ſchafft aber auch viel Einförmiges. 
Und Boſton hätte genug Eigenthümliches, auf das 

es ſtolz ſein und durch deſſen Entwickelung es ſich einen 

eigenen hohen Rang unter den Schweſterſtädten ſichern 

könnte. Neuengland iſt der am früheſten politiſch reif 

gewordene Theil Amerikas, hat dem größten Theile der 

Vereinigten Staaten ſeine politiſchen Inſtitutionen ge— 

geben, iſt die Wiege und der Nerv der Revolution und 
Ratzel, Städte- u. Culturbilder. I. 11 
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der Anti⸗Sklavereibewegung geweſen, hat bis auf den 

heutigen Tag die beſten und zahlreichſten Schulen jeder 

Art und hat die bedeutendſten Bewegungen auf kirch— 

lichem und literariſchem Gebiete aus ſeiner Hauptſtadt, 

aus Boſton, ausgehen ſehen. Noch heute leben die Größen 

der jungen Literatur Nordamerikas: R. W. Emerſon, 

Longfellow, J. R. Lowell, der Dichter und Kritiker, 

Holmes, der Humoriſt, in Cambridge, der Vorſtadt Bo— 

ſtons; Thoreau, der höchſt originelle Naturſchilderer; 

Hawthorne, der beſte Novelliſt Amerikas; Prescott, Mot— 

ley, Palfrey, Baneroft, die Geſchichtſchreiber, haben in 

und bei Boſton gelebt, und Agaſſiz, der dem Studium 

der Naturgeſchichte in dieſem Lande ſo bedeutende An— 

regungen gab, hat erſt jüngſt hier ſeine Augen geſchloſſen. 

Die gediegenſten Zeitſchriften gehen von hier aus, und 

einige der bedeutendſten Verlagsbuchhandlungen haben 

hier ihren Sitz. An Wohlthätigkeitsanſtalten iſt Boſton 

wahrſcheinlich verhältnißmäßig reicher als irgendeine Stadt 

in der Union, und an Kirchen und Bethäuſern ſteht es 

wenigſtens keiner nach, wenn es auch Brooklyn den Na— 

men „Stadt der Kirchen“ nicht ſtreitig macht, um ſich 

mit dem freilich vielvergebenen Ehrentitel des „Modernen 

Athen“ zu begnügen.“) Die Neuvyorker jo gut wie die 

* Schon im Jahre 1821 ſchrieb ein amerikaniſcher Reiſen— 

der von Boſton: „Dieſe Stadt iſt vielleicht die vollkommenſte 

und gewiß die beſtgeordnete Demokratie, welche jemals beſtand. 
Es iſt in dem unſterblichen Ruhme Athens etwas ſo Großes, 

daß ein Moderner leicht von jedem Vergleiche mit ihm zurück— 
ſchrecken mag; aber ich kenne keine Stadt, die ſeit Athens beſten 

Tagen dieſem hochberühmten Muſter jo nahe gekommen iſt wie 
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Bürger Philadelphias und der ehrgeizig aufſtrebenden 

Pilzſtädte des Weſtens müſſen Boſton die Ehre geben, 

daß ſie die „amerikaniſchſte“ unter den großen Städten 

der Vereinigten Staaten ſei, denn weniger als alle an— 

dern iſt ihr Charakter durch Einwanderer aus Europa 

verändert worden, und der neuengländiſche Geiſt, der 

Nordamerika zu dem gemacht hat, was es iſt, findet noch 

immer in den geſellſchaftlich, politiſch und religiös tonan— 

gebenden Kreiſen Boſtons ſeine reinſte Vertretung. Auch 

ſcheint das Klima Neuenglands die größte Wirkung auf 

die Menſchen zu üben und gerade jene charakteriſtiſchen 

Einflüſſe des nordamerikaniſchen Klimas am ſchärfſten 

auszuprägen, denen man die Entwickelung der neuen 

Varietät „Yankee“ zuſchreibt. Auch das dürfte mit 

nicht geringem Gewichte in die Wagſchale der Bedeutung 

Boſtons fallen. Der Neuengländer iſt der eigentliche 

Nankee, wie denn dies hierzulande fein unterſcheidender 

Beiname iſt. Die hagern, überenergiſchen geſpannten Züge, 

die Raſtloſigkeit, der Erfindungs- und Unternehmungs— 

geiſt, aber auch der Rechts- und ehe und die 

Neigung, bis an die Grenzen des Möglichen hin zu 

reformiren, ſind nirgends entſchiedener ausgeprägt. Und 

wie der Handels- und Unternehmungsgeiſt ſich in Neu— 

england und von Neuengland aus am wirkſamſten ge— 

zeigt hat, finden auf der andern Seite die radicalſten 

und auch die unſinnigſten Meinungen und Beſtrebunger 

I 

Boſton, wenn es auch in einigen wenigen Punkten noch hinter 

ihm zurückgeblieben ſein mag.“ W. Tudor, „Letters on the 
Eastern States“. 

11* 
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nirgends ſo günſtigen Boden wie hier. Nirgends wird die 

Frauenſtimmrechts-Bewegung ſo eifrig betrieben, nirgends 

der Wunderglaube des Spiritismus ſo hingebend gepflegt 
wie hier, und Neuengland wird in der Geſchichte ſonder— 

barer Sekten dereinſt ſicher eine hervorragende Stellung 

einnehmen. Das trifft aber alles in Boſton wie in 
einem Brennpunkte zuſammen und gibt dieſer Stadt eine 

Bedeutung, welche größern, reichern nicht zukommt und 

einſtweilen noch nicht blos der Geſchichte angehört, wie 

raſch ſich auch ſonſt das übrige Amerika unter dem Ein— 

fluſſe der maſſenhaften, mannichfaltigſten Einwanderun— 

gen und ſeiner gewaltigen Ausdehnung umgeſtaltet. „Dort 

ſind Kopf und Herz unſers Landes“, hört man von 

Leuten ſagen, die es ernſt mit der Betrachtung und Be— 

urtheilung des Landes nehmen. 

So könnte man wol bis zu einem gewiſſen Grade 

Boſton als den geiſtigen Mittelpunkt des nordamerika— 

niſchen Lebens betrachten, und kaum wird allerdings 

jemand zweifeln, daß bisjetzt in Amerika nirgends auf 

gleichem Raume ſo viel Bildung, Bildungsſtreben, Bil— 

dungsmittel vereinigt ſind wie hier. Nirgends dürfte 

mehr gelehrt und gelernt werden, und man ſagt, daß 

die elaſſiſche Muſik in Amerika hier vor allem Verſtänd— 

niß und begeiſterte Pflege gefunden habe. Ob aber 

jemals Boſton ſich aus gewiſſen provinziellen Engherzig— 

keiten genügend wird befreien können, um an der Spitze 

des geiſtigen Lebens eines ſo großen, mannichfaltig an— 

geregten Volkes zu bleiben? Es iſt jedenfalls eine etwas 

trübe Atmoſphäre für Kunſt und Wiſſenſchaft, wo noch 

Sabbat- und Temperanzgeſetze fo fröhlich blühen, wo bei 
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aller politiſchen Freiheit die vollſte Freiheit der Forſchung 

doch nur von wenigen erreicht iſt, wo der Misbrauch 

heuchleriſchen Kirchenlaufens zu den Lebensregeln der 

großen Maſſe der „anſtändigen“ Leute gehört. So echt 

kosmopolitiſche Städte wie Neuyork oder Chicago reprä— 

ſentiren das geſammte Amerikanerthum von heute jeden— 

falls beſſer als das in ſeiner Art allerdings ſehr be— 

deutende, aber zugleich in hohem Grade einſeitige Boſton. 

Letzteres konnte ſo lange die geiſtige Hauptſtadt Nord— 

amerikas bleiben, als das neuengländiſche Element das 

tonangebende in der ganzen Union war. Aber nun 

bildet ſich in den mittlern und weſtlichen Staaten ein 

Amerikanerthum heraus, das die Einflüſſe der ſtarken 

Einwanderung dieſer letzten 40 Jahre, des wachſenden 

Völkerverkehrs und der Zunahme des Reichthums und 

des Wiſſenszin einem minder einſeitigen Charakter aus— 

prägt als!die alten Neuenglandſtaaten, und mit dieſen 
wird auch Boſton an Bedeutung für das Land in den 

nächſten Jahrzehnten viel verlieren. 



Cambridge. 

1. Rückblick auf die Geſchichte ſeiner Univerſität. 

Wie ein Keim in einem Samenkorn, wuchs in und 

mit den neuengländiſchen Colonien ihre höchſte Schule 

auf. Es iſt einer der glänzendſten Züge in ihrer Ge— 

ſchichte, wie ſie ſchon in den erſten harten Jahren der 

beginnenden Beſiedelung der Fürſorge für die Volks— 

bildung nicht vergaßen, wie ſie früh von einem für 

Zeit und Ort großartigen Wohlthätigkeitsſinne der Bürger 

in ihren Bemühungen um Gründung und Pflege hoher 

und niederer Schulen unterſtützt worden und wie trotz 

der mannichfachen Bedrängniß von innen und außen 

vor allem ihre hohe Schule zu Cambridge in Maſſa— 

chuſetts an Bedeutung für das Land und an freier Wiſſen— 

ſchaftspflege, ſowie auch an äußerm Wohlſtand ununter⸗ 

brochen zunahm. Künſtlicher Lobreden bedarf dieſe 

Sache nicht, man hat ihr deren übergenug geſpendet, als 

ob ſie nicht genügend für ſich ſelber ſpräche; aber eine 

einfache Aneinanderreihung der Thatſachen wird an 

dieſem Orte nicht unnütz ſein. Wo man von den 

Städten Amerikas ſpricht, iſt es ſogar nothwendig, daß 

dieſes, eins der glänzendſten Blätter, nicht ſtillſchweigend 

umgeſchlagen werde. 
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Sechzehn Jahre nach der Gründung der älteſten 

Puritanercolonie auf neuengländiſchem Boden, im Jahre 

1636, beſchloß der Rath der Colonie, zur Gründung 

einer höhern Schule, eines „College“, eine Summe von 

400 Pfd. St. auszuſetzen. Zu dieſer Zeit war nur für 

die erſten Bedürfniſſe geſorgt. Wege, Brücken und 

Mauern waren noch nicht begonnen, ein Indianerkrieg 

war eben ausgebrochen, vom Mutterlande her drohten 

Beeinträchtigungen und im Innern war der Hader nicht 

ausgeblieben, der wie ein Wurm in der ſchnell reifenden 

Frucht der Colonien ſitzt und faſt keiner fehlt. Aber 

das Ziel, das dieſe Auswanderer übers Meer in das 

wilde, unwirthliche Land geführt hatte, hatte ſie nicht 

nur die Mühſeligkeiten der Gegenwart ertragen, ſondern 

auch den Blick feſt auf die Zukunft heften lehren. Das 

Ziel war freie Glaubensübung geweſen, und um dieſe 

den kommenden Geſchlechtern zu erhalten, war es nöthig, 

einen Prieſterſtand heranzuziehen, der ſich mit dem Geiſte 

der erſten Einwanderer erfülle und ihn den Nachkommen 

unverfälſcht weiter gebe. Dies bewog zur Gründung der 

Schule. Ein Chroniſt aus der Zeit der erſten Colonien 
-jpricht es klar aus: „Nachdem uns der Herr glücklich 

nach Neuengland geführt und wir unſere Häuſer ge— 

baut, für unſere Lebſucht geſorgt und Stätten der 

Gottesverehrung aufgerichtet hatten, war eins der erſten 

Dinge, nach denen wir uns ſehnten und ausſchauten, 

das Wiſſen zu fördern und den Kommenden zu über— 

geben, weil wir fürchten mußten, der Kirche eine unge— 

lehrte Prieſterſchaft zu laſſen, wenn unſere gegenwärtigen 

Seelenhirten im Grabe lägen.“ Im Jahre nach dieſem 
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Beſchluſſe wurde ein Rath von Zwölfen ernannt, dem 

die Sorge für die Errichtung der Schule übertragen 

ward, und es wurde gleichzeitig beſtimmt, daß der Sitz 

derſelben in Neutown, einem Orte bei Boſton, ſein 

ſollte. Vielleicht würde es aber in der wirrevollen Zeit 

unmöglich geweſen ſein, den Plan ſobald zur Ausführung 

zu bringen, wie im Wunſche lag, wenn nicht im Jahre 

1638 ein kürzlich aus England herübergekommener 

Geiſtlicher, John Harvard, in ſeinem letzten Willen der 

noch ungeborenen Anſtalt die Hälfte ſeines beträchtlichen 

Vermögens und ſeine ganze Bibliothek hinterlaſſen hätte. 

Das war ein Geſchenk, welches die vom Rathe in Aus— 

ſicht genommene Widmung um das Doppelte überſtieg, 

und die 260 Bände der Bücherſammlung, unter denen 

außer theologiſchen Schriften Werke von Baco und von 

Robinſon, dem Pilgrimvater, und manche alte Claſſiker 

ſich befanden, waren für die arme Colonie ein Schatz. 

Das gute Beiſpiel weckte aber auch Nachahmung, und 

als das Vermächtniß bekannt ward, waren bald weitere 

200 Pfd. St. für die Bibliothek der zu gründenden 

Schule gezeichnet. Man bewahrt noch die Liſten und Sieht, 

wie ſie Schafe, Kleider, Geräthe aller Art hingegeben 

haben. Mit ſolcher Hülfe gedieh das Werk, und als 

die Schule ſtand, nannte man den Theil von Neutown, 

in dem ſie erbaut worden, Cambridge, in Erinnerung 

an die engliſche Hochſchule, auf der einige von den An— 

ſiedlern ihre Studien gemacht hatten. 

Da auch die Ordnung des niedern Schulweſens 

ſchon früh in echt proteſtantiſchem Sinn eine Haupt— 

ſorge der Anſiedler geweſen war, durfte man für den 
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Eintritt in dieſe höhere Schule bereits eine gewiſſe Vor— 

bildung verlangen, in die ſelbſt ein nicht geringes Maß 

lateiniſcher und griechiſcher Kenntniſſe aufgenommen 

wurde. Bibelleſen und Beten ſtand an der Spitze der 

Unterweiſung, wurde zweimal täglich geübt, und in 

den drei Jahren, welche ein Studiengang umfaßte, 

wurde im erſten Logik, Phyſik, Etymologie, Syntax, 

Grammatik; im zweiten Ethik, Politik, Dialektik, Poe— 

ſie, Chaldäiſch; im dritten Arithmetik, Geometrie, 

Stil, Hebräiſch, Syriſch gelehrt; Rhetorik, Geſchichte, 

Pflanzenkunde wurde zu gewiſſen Zeiten hinzugefügt. 

In den erſten Jahrzehnten nach ihrer Gründung ſah 

die Schule zwar die volle Häfte ihrer Schüler zum 

geiſtlichen Stande übergehen, aber der Lehrplan zeigt, 

daß ſie doch ſchon mehr als eine Theologenſchule war, 

und es läßt alles vermuthen, daß die Vorſteher auch in 

der Wahl der Lehrer nicht zu engherzig zu Werke gingen. 
Die zwei erſten Präſidenten ſtimmten ſelbſt nicht in 

allen Lehren mit dem „gereinigten Chriſtenthum“ der 

ältern Neuengländer, waren aber dafür im Sinne der 

Zeit tiefgelehrte Männer — der eine war ſchon am 

Trinity⸗College zu Cambridge in England Profeſſor des 

Griechiſchen und Hebräiſchen geweſen — und ſcheinen 

die Schule in guter Art geleitet zu haben. 

Als ſo dem erſten Bedürfniſſe Genüge geleiſtet war, 

ſcheint unter dem Einfluſſe der Indianerkriege, der innern 

Dogmenſtreite, der Stürme im Mutterlande und der 

naturgemäß noch immer taſtenden Entwickelung der Eifer 

für die Schule eine Zeit lang geebbt zu haben, denn 

im Jahre 1655 betrug ihr Vermögen nicht viel über 
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1000 Pfd. St., und ihre Chronik hat aus dieſer Zeit viel 

von Mangel, von fruchtloſen Suppliken, von Vernach— 

läſſigung zu berichten. Aber auch jetzt kam wieder 
Hülfe aus der Mitte des Volkes. Im Jahre 1669 ſandte die 

Gemeinde Portsmuth in Neuhampſhire eine Botſchaft an 
den Rath der Colonie von Maſſachuſetts, worin ſie ihren 

Dank für den im Indianerkriege geleiſteten Beiſtand aus— 
ſprach und am Schluſſe hervorhob, daß, wenn ſie auch— 

mit dem Rathe wegen Befreiung von Steuern abgemacht 

hätte, ſie deshalb doch nicht vor Gott und ihrem eigenen 
Gewiſſen über ihren Dank beruhigt ſei; während ſie 

erwogen, wie ſie denſelben beweiſen ſollte, ſeien ihr 

die lauten Seufzer der ſinkenden Schule zu Ohren ge— 

kommen, und in der Hoffnung, daß ihr Vorgang auch 

das übrige Land zu einer heiligen Anſtrengung in einem 

ſo guten Werke und den Rath ſelbſt zu kräftigem 

Handeln gegenüber der Gefahr bewegen werde, welche 

in dem Zerfall der Schule ganz Neuengland bedrohe, 
hätten ſie eine Sammlung angeſtellt und ſeien nun be— 

reit, für ſieben Jahre jährlich 60 Pfd. St. zu ſteuern, die 

von den Vorſtänden zur Förderung guter Wiſſenſchaft 

verwendet werden möchten. 

Seit dieſer Zeit, mit der freilich auch für die 

Colonien die härteſte, prüfungsreichſte Epoche ihrer Ge— 

ſchichte abſchloß, die Epoche, in der ſelbſt ihr Beſtand— 

mehrmals in Frage geſtellt ſchien, hatte die Schule nicht 

mehr mit äußerer Dürftigkeit zu kämpfen. Die Colonien 

wurden, als ihre Entwickelung in ſicherere Bahnen 

lenkte, zu Hülfe jeder Art williger und fähiger, und 

aus der Bevölkerung gelangte ein Vermächtniß ums 
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andere an die Schule. Denn viele hielten es, wie 

einer der Schenker in ſeinem Willen ausſprach, „für 

einen Mangel an Dankbarkeit gegen den Herrn, 

daß Wohlhabende alles den Weibern, Kindern, Ver— 

wandten und nichts der Gemeinde oder den Armen 

hinterlaſſen ſollten“. Im Laufe des 17. Jahrhunderts 

wurden der Schule gegen 8000 Pfd. St. an Geld, 2000 

Aeres Land, ferner Bücher im Werthe von etwa 1000 

Pfd. St. geſchenkt. 

Nach außen ſichergeſtellt, begann die Schule nun im 

Innern ſich zu entwickeln. Die hervorragende Stelle, 

welche ſie als Pflanzſchule der Prieſter und Lehrer in 

dieſem mit religiöſen Zielen gegründeten, von Religions— 

ſtreitigkeiten noch langhin tief bewegten Gemeinweſen 

einnahm, machte ſie zum Hauptſchauplatze der Kämpfe, 

welche die am Alten Haftenden gegen diejenigen aus— 

fochten, die aus freier Geſinnung in neuer Zeit und 

neuen Verhältniſſen nach Erweiterung der alten Formen 

ſtrebten. Der Glaube und die Werke der Pilgrimväter 

waren ſtark genug geweſen, um über ein Jahrhundert 

hin noch vielen als das einzig Erhaltens- und Nach— 

ahmungswerthe aus der Vergangenheit her zu leuchten, 

aber die Zeit und die Menſchen waren nicht mehr die— 

ſelben. Wie es der bürgerliche Charakter des Staates 

ſchon nach zwei Generationen über den religiöſen davon— 

trug, mußte auch die höchſte Schule mit der Zeit den 

Zwecken des um Sektenſtreite unbekümmerten, gegen alle 

Bürger gleich gerechten Staates mehr als den Intereſſen 

einer Kaſte und Sekte dienſtbar gemacht werden. Aber 

es pflegt überall die Art der Kämpfer für alte Glaubens— 
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lehren zu ſein, daß ſie, wenn der klarere Geiſt der Her— 

angereiften nicht mehr zu verdunkeln und zu ducken iſt, 

ihre Meinungen in die unverwahrten Gemüther der 

Heranwachſenden pflanzen wollen und mit der Geduld 

der Begeiſterung die Saat für künftige Jahre nähren 

und heranpflegen. Aus dem öffentlichen Leben Schritt 

für Schritt zurückgedrängt, hielten die Altgläubigen an 

der Schule, in der ſie ſo lange geherrſcht, mit doppelter 

Zähigkeit feſt. Daß einer ihrer bedeutendſten Vertreter, 

Increaſe Mathers, Präſident des cambridger College 

wurde, gab ihren Anſtrengungen nach dieſer Richtung 

hin eine beſondere Kraft. Dieſe Partei wurde zwar 

in den erſten Jahren des 18. Jahrhunderts auch in 

der Schulverwaltung nach langen Kämpfen beiſeite— 

geſchoben, freilich aber erſt, nachdem ſie es noch ver— 

mocht hatte, dieſelbe mit in die Hexenverfolgungen hin— 

einzuziehen, welche am Ende des Jahrhunderts Neu— 

england ſo tief erregten, um aber freilich ſehr bald denen 

zum größten Schaden zu gereichen, welche ſie hervorge— 

rufen hatten. So raſch ſich die Aufregung infolge 

wahnſinniger Beſchuldigungen verbreitet hatte, ſo raſch 

ſchrak die Menge freilich vor ihren eigenen Thaten zu— 

rück, als einmal die erſten Opfer gefallen waren. Auf die 

Dauer zeigten ſich die alten Elemente von freiem, gerechtem 

Sinn im Puritanerthum mächtiger als die phantaſtiſchen 

und fanatiſchen. Die Misleiteten wandten ſich ab, und 

die Schuld blieb bei den Anſtiftern, den Führern der 

Altgläubigen, deren Anſehen infolge dieſer dunkeln 

Epiſode erheblich ſank. 
Die freiern Richtungen innerhalb der Colonie ge— 
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wannen zur ſelben Zeit eine mächtige Verbündete an 

der biſchöflichen Kirche, deren Bedeutung mit dem nach 

den Revolutionen von 1640 und 1688 wachſenden Ein— 

fluſſe Englands immer mehr zunahm. Mit den Purita— 

nern ſeit hundert Jahren in bitterſter Feindſchaft lebend, 

zauderte ſie nicht, mit deren Gegnern gemeinſchaftliche 

Sache zu machen, wo immer es möglich ſchien, die Macht 

jener einzuſchränken. Sie bewirkte damit vor allem das 
Gute, daß jene unter ſich milder und friedlicher wurden, 

aber es war wiederum nur natürlich, daß die cambridger 

Schule ein Hauptobjeet auch dieſer Kämpfe ward. 

Doch wollte es ihr gutes Glück, daß ſie durch die— 

ſelben eher gewann als verlor. Daß ihre Präſidentſchaft 

(ihr Rectorat, wie wir es nennen würden) bei aller 

Reibung der Parteien niemals in ſchlechte Hände ge— 

langte, legt ein vortreffliches Zeugniß für den guten 

Geiſt ab, der in den leitenden Schichten des Volkes ſich 

erhielt. Mit der einzigen Ausnahme jenes Increaſe 

Mathers waren die Präſidenten der Schule keine Zeloten, 

und einige waren bedeutende, freigeſinnte Männer, die 

dem Lande auch in andern Richtungen nützlich waren. 

Es tritt das an vielen andern Punkten der amerifant- 

ſchen Geſchichte hervor, daß das Leben und Wirken in 

einem freien Staate vor allen gerade den Gelehrten zu 

veredeln ſcheint. Die Kenntniß der Geſchichte anderer 

Zeiten und Völker und die Erkenntniß, wie ſchwer die 

Wahrheit zu finden, läßt ihn wol die Parteigegenſätze 

bis zu einem gewiſſen Grade überſehen und nicht blos 

auf Einem Wege das Wohl des Volkes ſuchen wollen. 

Aber die Theilnahme am öffentlichen Leben, deren gerade 
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er ſich am wenigſten entſchlagen wird, lehrt ihn wiederum 

das Wirkliche kennen, und was es heiſcht und bietet.“ 

Endlich findet der milde, nach gerechten Urtheilen ſtrebende 

Sinn, den ein weites Wiſſen gern entwickelt und nährt, 

in den Aufgaben, die der Staat und die Gemeinden 

an ihre Bürger ſtellen, tauſend Gelegenheiten, ſich zu 

bethätigen, ſich an praktiſchen Aufgaben zu läutern 

und zu ſtärken. Cambridge hat dieſen Segen oft em— 

pfunden. 

Auch die Theilnahme einzelner Bürger ließ es 

nicht dazu kommen, daß Parteien die Schule in den 

Dienſt ihrer beſchränkten Anſichten nahmen. Als z. B. 

Thomas Hollis, ein Baptiſt, alſo ein Abgefallener in den 

Augen der Presbyterianer ſowol als der Biſchöflichen, 

im Jahre 1719 eine Profeſſur der Gottesgelahrtheit und 

ein paar Jahre ſpäter eine gleiche für Mathematik 

gründete und in wenigen Jahren dem Colleg Schen— 

kungen im Betrage von 5000 Pfd. St. zufließen 

ließ, war dies eine Thatſache von großer Bedeutung. 

Die Schenkungen waren der Schule gegeben, weil ſie 

zu dieſer Zeit diejenige war, die im freieſten Sinne ge— 

leitet ward. Sie machten ſie unabhängiger, als ſie geweſen, 

und trieben ſie dazu an, ſich vom Sektengeiſte freizu— 

halten, wenn es auch nur geweſen wäre, um Hollis' 

einzige Bedingung zu erfüllen, daß keinem der Eintritt 

auf Grund ſeines religiöſen Bekenntniſſes verſagt werden 

ſolle. Jede Schenkung gab aber der Schule mehr den 

Charakter einer über den Parteien ſtehenden Anſtalt zur 

Pflege der Wiſſenſchaft, und die einzige Bedingung, die 

nun zu erfüllen war, wenn ihre Entwickelung frei und ge— 
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ſund bleiben ſollte, war die, daß ſich jederzeit Männer 
fanden, die tüchtig waren zu leiten und zu lehren. 

Dieſe fehlten zum Glücke nicht. 
Eine fernere Thatſache, die dem freien Aufblühen 

der cambridger Schule zugute kam, war, daß zu 

Neuhaven in Connecticut die Altgläubigen eine eigene 
höhere Schule gründeten, die ihrem freigebigen Stifter 

zu Ehren Nale-College genannt ward. Es geſchah das 

in den erſten Jahren des 18. Jahrhunderts und ließ 
die breitere, freiſinnigere Richtung, in der Harvard— 

College geleitet ward, den Orthodoxen bald nicht mehr 

ſo kränkend, ſo bekämpfenswerth erſcheinen wie bisher. 

Der Streit um die geiſtliche Vorherrſchaft in dieſem 

letztern ging damit einem ähnlichen Ende zu wie mancher 

andere Streit dieſer Art in dieſem Lande. Die eine Partei 

läßt ſich ihren Weg nicht ſtreitig machen, ſo hat die 

andere nur auszuweichen und einen eigenen Weg zu 

ihrem Ziele zu ſuchen. Am Ende gewinnt dann nur die 

Geſammtheit, die vor heftigerm Streit bewahrt wird 

und der auf dieſe Weiſe vielerlei Bahnen aufgeſchloſſen 

werden. Jale-College iſt mit der Zeit neben Harvard: 

College die bedeutendſte hohe Schule in Nordamerika ge— 

worden, aber in den Jahrzehnten nach der Gründung 

ſah es ſeine Hauptaufgabe in der möglichſt einſeitigen 

Pflege der ſtrengſten calviniſtiſch-puritaniſchen Richtung. 

Noch 1753, als Harvard-College gegen verſchiedene theo— 
logiſche Angriffe ſeine freiere Stellung mit Erfolg 

behauptet hatte, benutzte Yale-College dieſe Gelegenheit, 

um die Rechtgläubigkeit ſeiner Lehrer und ſeines Unter— 

richts neuerdings in ein glänzendes Licht zu ſtellen, in— 



176 Cambridge. 

dem ſeine Vorſteherſchaft die Grundſchriften des Calvinis— 

mus als alleinige Richtſchnur des theologiſchen Unter— 

richts anerkannte, von jedem Lehrer eine öffentliche An— 

erkennung der darin enthaltenen Lehrmeinungen und 

eine Verwerfung der von ihnen abweichenden fordern 

und ihn nach Belieben auf ſeine Kenntniß dieſer Lehren 

prüfen zu wollen erklärte. 

Harvard-College wuchs indeſſen ſtetig fort. Im Jahre 

1764 wurde durch ein Vermächtniß eine Profeſſur für orien— 

taliſche Sprachen, 1770 für Phyſik und Anatomie, 1771 

für Beredſamkeit gegründet, zerſtreute Gaben floſſen 

faſt alljährlich der Bibliothek oder der Schule zu, 

neue Gebäude wurden errichtet, und als die Bibliothek 

in Feuer aufging, kam Hülfe von allen Seiten, ſodaß 

ſie bald vollſtändiger daſtand, als ſie vordem geweſen. 

Der Unabhängigkeitskrieg unterbrach zwar dieſes Gedeihen 

für einige Jahre, brachte aber mit ſeiner glücklichen Be— 

endigung und dem Aufſchwunge, den nun die geiſtige 

und materielle Entwickelung des neuen Freiſtaates nahm, 

auch für die Zukunft der Schule Ausſichten, wie ſie das 

enge, abhängige Provinzialleben nicht geboten hatte. 

Das Colleg näherte ſich 1782 durch Gründung von drei 
medieiniſchen Profeſſuren mehr als bisher dem Charakter 

einer Univerſität, 1780 wurde der Unterricht im Franzö— 

ſiſchen eingeführt, 1805 von Bürgern Boſtons mit einer 

freiwillig zuſammengeſchoſſenen Summe von 30000 Dollars 

eine Profeſſur für Naturgeſchichte gegründet und im 

ſelben Jahre die vermeintlichen Anſprüche der Altgläubi— 

gen durch Ernennung eines Nichtcalviniſten zur Profeſſur 

der Gottesgelahrtheit zurückgewieſen. Im Jahre 1810 

N 
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wurde eine Profeſſur für kritiſche Theologie gegründet 

und 1817 der Vorſtand der Schule, der nach den Be— 

ſtimmungen von 1642 aus Colonialbeamten und Geiſt— 

lichen beſtand, in einen Rath umgewandelt, in welchem 

neben den oberſten Beamten des Staates funfzehn 

calviniſtiſche Geiſtliche und funfzehn Laien ſitzen ſollten. 

Mehrere Profeſſuren in der medieiniſchen Schule wurden 

in dem Zeitraume bis 1820 gegründet, ſodaß allmählich 

eine eigene medieiniſche Schule entſtand. Die theologiſchen 

Profeſſuren wurden ebenfalls bereichert und zu einer 

eigenen Schule vereinigt, und in derſelben Zeit durch 

Schenkungen eine griechiſche, eine juriſtiſche, eine tech— 

nologiſche, eine philoſophiſche Profeſſur, eine für moderne 

Sprachen gegründet, naturgeſchichtliche Sammlungen und 

ein Botaniſcher Garten eröffnet. Die Bibliothek, welche 

1764 5000 Bände beſeſſen hatte, zählte 1840 gegen 

50000. Derjenige Theil des Vermögens der Univerſität, 

welcher Zinſen bringt und vorwiegend aus Schenkungen 

erwachſen iſt, betrug im letztern Jahre 646000 Dollars. 

Die Quellen, aus denen dieſe Unterſtützungen floſſen, 

haben ſeitdem nicht aufgehört, der Anſtalt immer neue 

Nahrung zuzuführen und ihr Wachsthum in einer Weiſe 
zu fördern, für welche wir in der neuern Geſchichte 

europäiſcher Lehranſtalten kein Beiſpiel finden. Was 

Geld und guter Wille leiſten können, iſt in groß— 

artiger Weiſe vollbracht worden. Was aber viel 

mehr iſt: die Früchte find von einer Art geworden, die 

das ganze Land dem kleinen Cambridge dankbar machen 
muß, denn das kräftigſte, ſchöpferiſchſte geiſtige Leben 

hat hier ſeinen Mittelpunkt. Emerſon iſt Mitvorſtand, 
Ratzel, Städte- u. Culturbilder. I. 12 
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Longfellow, J. R. Lowell und Holmes ſind Profeſſoren 

der Harvard-Univerſität, die Hiſtoriker Palfrey, Bancroft, 

totlep, Prescott find Schüler und theils Lehrer der— 

ſelben geweſen; zwei der originellſten Geſtalten der 

amerikaniſchen Literatur, Thoreau und Hawthorne, 

lernten in dieſer Schule, und was von bedeutenden 

Staatsmännern und Geiſtlichen aus ihr hervorging, iſt 

gar nicht zu ſagen. Das Eine iſt ſicher, daß in ganz 

Amerika die Pflanze geiſtiger Cultur nirgends ſo kräftig 

Wurzeln geſchlagen, ſo dauernde Früchte getragen hat 

wie hier. 

Auch iſt Cambridge das Muſter zahlreicher jüngerer 

Univerſitäten im Lande und die Pflanzſchule ihrer 

Lehrer geworden und für Ausbreitung der Wiſſenſchaft, 

beſonders nach dem Weſten, dadurch wahrlich von nicht 

geringer Bedeutung geweſen. 

2. Behäbiger Bau der Stadt. Univerſitätsgebäude. Deutſcher 

Geiſt im Unterrichte. Die Rechtsſchule. Die Bibliothek; deren 

Zugänglichkeit. Scientific School. L. Agaſſiz. Innere Ein— 

richtung der Univerſität. Perſonal. 

Cambridge iſt als Univerſitätsſtadt nicht weniger 

eigenthümlich wie etwa Neuyork oder Philadelphia als 
Handels- oder Waſhington als Landeshaupſtadt. Ich 

wüßte ſie mit keiner europäiſchen zu vergleichen, vor 

allem mit keiner deutſchen. Die Stadt an ſich iſt echt 

amerikaniſch, und was davon zur Univerſität gehört 

oder zu derſelben in Beziehung ſteht, iſt wenigſtens 
äußerlich eigenartig. 
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Nur ein ſeichter Meeresarm, ein doppelt überbrückter, 

trennt Cambridge von Boſton, ſodaß man hier wol 
von Stadt und Vorſtadt ſprechen kann, wiewol Cam— 

bridge ſeine 30000 Einwohner zählt und als Gemeinde 

ſelbſtändig, auch faſt ſo alt wie Boſton ſelbſt iſt. Es 

iſt ein ſchöner Gang über die Brücken, wo man die 

vielen Schiffe längs des Ufers vor Anker liegen oder 

ſachte nach der Hafenmündung ziehen ſieht, wo Boſton ſich 

um ſeinen breiten Hügel hinaufbaut, bis das goldthürmige 

Staatshaus wie die Krönung einer Treppenpyramide 

über den Dächern herleuchtet. Man gewinnt durch 

dieſen Contraſt einen Eindruck von Ländlichkeit, wenn man 

die cambridger Straßen betritt, wo im Anfang ziemlich 

viele holzverſchalte kleine Häuſer, Werkſtätten, Lagerhöfe, 

Ställe u. dgl. zu ſehen ſind. Aber dieſe nach Boſton zu 
gelegenen Straßen ſind theilweiſe Dependenzen des 

boſtoner Geſchäfts- und Handelstreibens, und je mehr 

man ſich aus dem Bereiche der Metropole entfernt, um 

ſo ſelbſtändiger entfaltet ſich Cambridge ſelbſt, um ſo 

ruhiger, behaglicher und manchmal ſchon in lieblicher 

Umgebung ſtehen ſeine ſaubern Häuſer in den Gärten und 

hinter den prächtigen Baumreihen. Stellenweiſe will der 

Anblick ſtolz werden. Es haben ſich lange Reihen von 

Landhäuſern jedes auf einen Raſenhügel geſtellt, ſich mit 

Zink und Gips in allerlei Geſtalt von Statuen, Gruppen, 

Ornamenten umgeben und ſchauen ſo abgeſchloſſen, zu— 

frieden mit ihren großen Fenſtern herüber, daß man 
den Eindruck gewinnt, es ſtecke ein ſolider Reichthum in 

dieſer Stadt. Am Ende einer ſolchen Villenallee ſieht 

man eine Kirche aus grauem Stein und hart hinter ihr, 
12 * 
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von Raſenanlagen, Bäumen und allerlei verſchlungenen 

Wegen umgeben, eine größere Anzahl einförmiger Ge— 

bäude, die an den kleinen Thoren, den vielen Fenſtern, 

dem beſcheidenen Schmuck und an der vorwiegend jugend— 

lichen Staffage als eine Art Schulen zu erkennen ſind. 

Sie ſtehen auf einer Fläche, die für alle Raum genug 
bot, denn keins benimmt dem andern Luft oder Licht. 

Einige ſind neu, andere älter, aber keins ſcheint mehr 

als ein Menſchenalter hinter ſich zu haben. Einige ſind 

einfach, andere geſchmückt, aber keins leidet zum Glück 

unter dem eingefreſſenen Uebel amerikaniſcher Architektur, 

unter der Uebertreibung und Ueberladung. Dafür haben 

ſie jetzt im Hintergrunde eine Kirche aus ſchönem braunen 

Stein gebaut, an der dieſe Richtung ſich um ſo kräf— 

tiger bewährt, hoffentlich aber auch wieder für einige 

Zeit ausgetobt hat. 

Indem ich einem Bekannten nachfrage, der an dieſer 

Schule lehrt und mit Liebenswürdigkeit ſich zum Führer 

erboten hat, werde ich nach einer andern Häuſergruppe 

gewieſen, Wohnhäuſer, die mit breiten Fronten an 

der Hauptſtraße den Univerſitätsgebäuden gegenüber: 

ſtehen. Auch ſie gehören zur Univerſität, ſind ihr 

Eigenthum und werden von jüngern Lehrern, Aſſi— 

ſtenten, auch zahlreichen Studirenden bewohnt, welche 

für die Benutzung ein verhältnißmäßig geringes Ent— 

gelt zu leiſten haben. Es ſind da Wohnungen von 44 

bis 300 Dollars jährlich vorhanden, und die, welche ich 

ſah, ſind ſehr geräumig und hell, meiſt mit Schlafzimmer 

und oft noch mit einem Baderaume verſehen. Ich ſollte 

meinen, daß die amerikaniſchen Studenten im allge— 



Die Univerſitätsgebäude. 181 

meinen bedeutend beſſer wohnen als ihre Collegen in 

Deutſchland. Jedenfalls ſieht man ſchon in den Stuben, 

daß ſie mehr auf Aeußeres, auf Luxus halten, und 

ſcheint ſtutzerhaftes Weſen weniger ſchel angeſehen zu 

werden als bei uns. Trägt ſich einer wie er mag, ſo 

läuft er Gefahr, nicht für einen Gentleman angeſehen 

zu werden; da aber keiner gern ſich dieſer Gefahr unter— 

ziehen will, ſo ſpielt das Modejournal auch hier eine be— 

deutendere Rolle, als man vernünftigerweiſe wünſchen 

kann. 
Ich trete in das Haus und erſtaune über die faſt 

palaſtartig geräumige Anlage der Halle und der Treppen; 

die Zimmer entſprechen, wie geſagt, dieſer Anlage, ſind 

hell und hoch. An deutſchen Reminiſcenzen fehlt es 

bei meinen Bekannten, die meiſtens erſt vor wenigen 

Jahren aus Deutſchland zurückgekommen ſind, nirgends. 

Da ſehe ich Bilder Mittermaier's, Gneiſt's, Bluntſchli's, 

und bei dem wohlbekannten Kupferſtich „Heidelberg“ 

(von der Wolfsbrunnenſeite, eine Schafheerde im Vorder— 

grunde) wird es mir heimatlich zu Muthe. Auch deutſche 

Bücher ſehe ich in großer Zahl und höre aus amerika— 

niſchem Munde ein ſo gutes Deutſch, daß ich faſt ver— 
geſſen könnte, wo ich bin. Freilich iſt Cambridge ſozu— 

ſagen die deutſcheſte unter den amerikaniſchen Univer— 

ſitäten. Sind auch nur wenige deutſche Lehrer hier, ſo 

iſt der deutſche Geiſt in der Art und Richtung der 

Pflege und Lehre der Wiſſenſchaften um ſo wirkſamer. 

Man kann ſagen, daß von hier aus den Amerikanern das 

Verſtändniß unſerer Literatur, vor allem Goethe's, er— 

öffnet worden iſt. Agaſſiz, wiewol ein franzöſiſcher 
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Schweizer, hat in dem weiten Kreiſe, auf den er wirkte, 
nie ein Hehl aus ſeiner vorzüglichen Schätzung der deut— 

ſchen Wiſſenſchaft gemacht. Ueberhaupt ſind wenige her— 

vorragende Lehrer hier, die nicht zu ihrer Zeit in berliner, 

göttinger oder heidelberger Lehrſälen geſeſſen haben. 

Wir beſuchen zunächſt die Rechtsſchule, welche in einem 

eigenen neuen Bau untergebracht iſt. Dieſer umſchließt Höre 

ſaal, Bibliothek, Leſe- und Lehrerzimmer in ſeinen weiten 

Räumen. Der Hörſaal iſt geräumig und ſehr hell, hat Sitze 

für gegen hundert Zuhörer und an den Wänden Bilder 

berühmter Lehrer und berühmt gewordener einſtiger 

Schüler. Die Sitze ſind keine Bänke, ſondern Stühle, 

vor deren jedem ein Tiſchchen ſteht, und nur an den 

Wänden ſtehen ringsherum Bänke aus geflochtenem 

Rohr. Ein Hülfslehrer iſt gegenwärtig beſchäftigt, ſeine 

Zuhörer über irgendeinen Gegenſtand aus der Rechts— 

lehre zu unterrichten, und thut dies nicht in blos vor— 

tragender oder gar vorleſender Weiſe, ſondern indem er 

Fragen vorlegt und die Antworten mit dem und jenem 

discutirt — ein Verfahren, das mir gerade hier in der 

Rechtsſchule ſehr gefiel, da ich die Lehrweiſe an unſern 

juriſtiſchen Facultäten (wie überhaupt das vorwiegend 

vortragende Lehren an unſern Univerſitäten) nach Sinn 

und Zweck nie recht verſtanden, auch ſelten die Früchte 

bemerkt habe, die im Geiſte der Zuhörer zu erwarten 

ſein ſollten. Jeder Schüler hat ein Handbuch vor ſich, 

in dem er in Nothfällen nachſchlägt. Viele machen ſchrift— 

liche Bemerkungen, und die Aufmerkſamkeit läßt nichts 

zu wünſchen übrig. Der Lehrer iſt ein noch junger 

Mann, für ſein Amt wol etwas ſchüchtern. Ich kenne 
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ihn und habe ſelten einen reinern Typus des, ich möchte 

ſagen, mädchenhaften Jünglings, des in Charakter und 
Zügen zarten, nach innen gewandten Weſens geſehen. 

Ich freute mich, ihn in dieſer Thätigkeit zu ſehen. 

Solche Naturen bleiben faſt immer reine und gute 

Menſchen, und wenn ſie auch ſelten großen Einfluß ge— 

winnen, iſt es uns im Intereſſe der Geſammtſchätzung 

eines Volkes immer angenehm, ſie zu finden, weil wir 

uns ſagen können, daß, wo ſie ſind, von ihnen bis zur 

Gewöhnlichkeit hinab ſich ſehr viel mehr oder weniger 

günſtig geartete Abſtufungen und Miſchungen ihrer 

Eigenſchaften finden werden. 
In dieſer Rechtsſchule iſt noch eine gute Einrichtung 

die der Bibliothek, die 15000 Bände zählt und die 
reichſte Sammlung von Schriften über engliſches Recht 
in Amerika ſein ſoll; ſie iſt mit einem wohlausgeſtatteten 

weiten Leſeſaale verbunden und bleibt der Benutzung 

von 9 Uhr morgens bis 9 Uhr abends offen. Arme 

Studenten können durch dieſe Einrichtung eigener Bücher 
ganz entrathen, zumal die häufig gebrauchten in zahl— 

reichen Exemplaren vorhanden ſind. Auch die Haupt— 

bibliothek iſt täglich von morgens bis Sonnenuntergang 

geöffnet und auch ſonſt in einer liberalen Weiſe zugäng— 

lich gemacht, welche zeigt, daß die Vorgeſetzten von dem 

Gedanken erfüllt ſind, die Bücher vor allem ihrem 
Zwecke dienlich, d. h. nützlich zu machen — einem Ge— 

danken, der den Vorſtänden vieler Bücher- und anderer 

Sammlungen in Europa leider bisjetzt nur ſehr un— 
vollkommen klar geworden iſt. Amerikaner, die auf 
deutſchen Univerſitäten ſtudirt haben, habe ich über nichts 
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ſo häuſig klagen hören als über die Beſchränkungen, 

denen die Benutzung derartiger Hülfsmittel des Studiums 

bei uns vielfach unterworfen iſt. 

Die Hauptbibliothek iſt in einem beſondern Hauſe, 

aus Granit in gothiſchen Formen gebaut, untergebracht. 

Sie zählt 120000 Bände, und wer Bücher um ihrer 

ſelbſt willen liebt, ſoll, wie man ſagt, hier mehr Merk— 
würdigkeiten und Seltenheiten finden als in irgendeiner 

andern amerikaniſchen Bibliothek. Einige der erſten 

Drucke, die aus amerikaniſchen Preſſen hervorgegangen 

find, Manuſcripte berühmter Schriftſteller und Dichter, 

Handſchriften hervorragender Staatsmänner, auch alte 

Holzſchnitte u. dgl. ſind in Schaukäſten aufgeſtellt. Der 

ganze Bau iſt eine hohe Halle, in deren Seitenſchiffen 

die Bücher in niſchenartigen Abtheilungen ſtehen. Büſten 

berühmter Männer zieren dieſe Wände und Pfeiler. Der 

Katalog iſt in zwei großen Käſten untergebracht, wo für 

jedes Buch ſich eine ſauber geſchriebene Karte findet und 

die Karten alphabetiſch und nach den Gegenſtänden in 

den Gefächern zahlreicher Schubladen zuſammengeſtellt 

ſind. Ich fand dieſes Syſtem in allen Bibliotheken, die 

ich im Lande bisher geſehen, und es ſcheint praktiſch 

zu ſein. 

In einem Hauſe von bürgerlicher Bauart, fenſter— 

reich, aus Backſtein gebaut, waren Schülerwohnungen 

und einige Säle, die einer der Studentengeſellſchaften, 

dem Haſty Puddingelub, zu Verſammlungsräumen dienen, 

der bei Mehlpudding, Milch und Waſſer tagt. Eine 

ſchöne Bibliothek, kleine Bühne, komiſche Annalen u. dgl. 

ſind hier zu ſehen, und an Jahrestagen, wo die alten 
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Herren ſich einfinden, ſoll es heiter und intereſſant zu— 

gehen. 
In andern Gebäuden, die den Zwecken der Univer— 

ſität dienen, ſah ich Hörſäle verſchiedener Art, einige 

mehr klein, mit bekleckſten und zerſchnittenen Bänken, 

wie bei uns, die meiſten groß und hell, voller Stühle 

und Tiſchchen, Verſammlungszimmer der Räthe, Zimmer 

der Lehrer — Dinge, die im ganzen nichts boten, was 
beſondern Berichtes werth erſchien. 

Am öfterſten lenkte ich aber meine Schritte nach den 

zoologiſchen und paläontologiſchen Sammlungen der 

„Scientific School“, wo jederzeit der ältere Agaſſiz zu 

Hi finden, jederzeit bereit war, mit Rath und That jedem 
Anliegen wiſſenſchaftlicher Art entgegenzukommen. Es 

wird nun, da der Thätige, Liebenswürdige geſtorben, 

dieſen Räumen mancherlei fehlen, denn Fleiß, Umſicht, 

Kenntniß, die Fähigkeit, verſchiedene Kräfte am paſſen⸗ 

den Orte zu verwerthen, und was alles noch ihm nach— 

zurühmen, war nicht das Einzige, was er hinzubrachte. 

Die immer gleiche Güte, die, ohne Worte zu bedürfen, 

ihm vom Geſichte leuchtete, die kindlich mittheilſame 

Freude, mit der er unter ſeinen Schätzen waltete, brachte 

etwas von Licht und Wärme — von der Art, die das 

Auge freilich nicht, aber das Gemüth ſehr raſch em— 

pfindet — in dieſe Säle voll alter Knochen und Muſcheln. 
Und dies wird nicht zu erſetzen ſein, denn ausſtrahlende 

Gemüther ſind an ſich nicht häufig, verſtauben und 

verkruſten aber am leichteſten bei Gelehrten dieſer 

trockenen Fächer. Doch die Anſtalt iſt offenbar in einem 
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guten Stande, reich wie wenige, in einzelnen Abtheilungen 

bereits geordnet und mit einer ſehr löblichen Rückſicht⸗ 

nahme auf ihre Benutzung auch durch weniger tief ein— 

dringende Schüler aufgeſtellt. Die Aufſchriften, die 

Kataloge, erklärende Bilder rings an den Wänden werden 

den Beſuch dieſer Sammlungen für jeden Menſchen von 
Sinn und Verſtand intereſſant und — wenn er es 

ſucht — nützlich machen. Noch keine Sammlung, die 

ich geſehen, iſt in dieſer Richtung ſo vortrefflich einge— 

richtet. Wer da weiß, wie weit verbreitet das Intereſſe 

gerade an naturgeſchichtlichen Sammlungen iſt und wie 

anregend ſie auf die Kenntniß und die Liebe zur Natur 
in ſehr weiten Kreiſen wirken können, wird dieſem Bei— 

ſpiele zahlreiche Nachahmung wünſchen. In Deutſchland 

haben wir viele gute Sammlungen, aber keine einzige 

bedeutendere entſpricht in ihrer Aufſtellung und in der 

Art ihrer Zugänglichkeit vollkommen ihrem Zwecke. 

An Freitagen pflegte Agaſſiz einen Vortrag zu halten, 

der von zahlreichen Studirenden beſucht ward, unter denen 

nicht wenige Damen. Er zeigte ſich bei dieſen Anläſſen 

als ein ungemein feſſelnder und anregender Lehrer. Im 

Sommer arbeitete er mit ſeinen Schülern auf der nahen 

Inſel Penikeſe, die ein boſtoner Kaufmann der Anſtalt 

zum Geſchenk gemacht hatte und die, wenn die gehörigen 

Kräfte herbeigezogen werden, durch Lage und Mittel mit der 

Zeit eine hervorragende Zoologenſchule werden wird, wie 

denn das von Agaſſiz gegründete Muſeum ſchon allein der 

ganzen Univerſität, beſonders in Europa, einen Ruf und 

eine Bedeutung verleiht, die ſie ohne daſſelbe noch nicht 

beſäße. Agaſſiz verwendete eine Anzahl junger Damen als 
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Bibliothekare, Seeretäre u. ſ. f. und ſprach ſich ſehr be— 

friedigt über deren Leiſtungen aus. Auch in der Uni— 

verfitätsbibliothef und in den Räumen der Verwaltung 

ſieht man Mädchen und Frauen in ihrer ſtillen Art 
mitarbeiten, und alle, die ich fragte, lobten ihre Leiſtungen. 

Thun wir nun von dieſen mehr äußern Zuſtänden 

einzelner Anſtalten einen Blick zurück auf die innere Be— 
ſchaffenheit der geſammten Schule, ſo finden wir, daß 

die Einrichtungen und Studien der Harvard-Univerſität 

gegenwärtig in Kürze folgende ſind: Die Univerſität be— 

ſteht außer dem Harvard-College aus Fachſchulen für Theo— 
logen, Juriſten, Medteiner, Zahnärzte, Naturforſcher und 

Lehrer der Naturgeſchichte, Bergleute, und es ſtehen mit 

ihr in mehr oder minder enger Verbindung das aſtro— 

nomiſche Obſervatorium, das Peabody-Muſeum für ameri— 

kaniſche Völker- und Alterthumskunde und das von Agaſſiz 

begründete Muſeum für vergleichende Zoologie. Alle 

dieſe Anſtalten ſtehen unter einer Oberleitung, die vom 

Präſidenten, fünf Beiſitzern (Fellows) und einem Auf— 

ſichtsrathe (Board of Overseers) geübt wird, der aus 30 

Mitgliedern beſteht. Früher gehörten zum Aufſichtsrathe 

nur die erſten Beamten des Staates Maſſachuſetts nebſt 

einigen Geiſtlichen beſtimmter Puritanerkirchen. Mit ſeiner 

Zuſtimmung wurde er im Jahre 1810 in freiſinniger 

Richtung umgeſtaltet, indem ſtatt der wenigen Geiſt— 

lichen ihrer 15, neben ihnen aber auch 15 Laien zu ſeinen 

gewählten Mitgliedern beſtimmt wurden. Im Jahre 1834 

wurde die Schranke beſeitigt, daß nur puritaniſche (con— 

gregationaliſtiſche) Geiſtliche in den Aufſichtsrath gewählt 

werden ſollten. Im Jahre 1851 wurde die beſondere geiſt— 
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liche Vertretung im Aufſichtsrathe beſeitigt; 1865 endlich 

wurde die gründlichſte Reform durchgeführt, auf der die 

gegenwärtige Verwaltung der Univerſität beruht, indem 

die Wahl des Aufſichtsrathes in die Hände der Graduates, 
d. h. aller gelegt wurde, die ſich irgendeinen der Grade 

erworben hatten, welche die Univerſität ertheilt. Dieſe 

wählen nun aus ihrer Mitte die Mitglieder jenes Rathes, 

ſodaß ſich alſo die Schule im ausgedehnteſten Sinne 

ſelbſt regiert. Immerhin iſt den Behörden der Univerſität, 

trotz ihrer breiten Grundlage, auch jetzt noch ein ſtarkes 

geiſtliches Element beigemiſcht, ſodaß ſie, wie die zweite 

große Univerſität des Landes, Yale-College in Neuhaven, 

die presbyterianiſche, ihrerſeits vorwiegend die unitariſche 

Richtung ausprägt. 

Vierundvierzig Profeſſoren und 36 Hülfslehrer ver— 

ſchiedenen Grades, ſammt einer wechſelnden Zahl von 

Aſſiſtenten ſetzen den Lehrkörper zuſammen und von dieſen 

wirken 33 (19 Profeſſoren und 14 Hülfslehrer) am Colleg, 

das 1872 635 Schüler zählte, während die Rechtsſchule 

9 Lehrer und 113 Studenten, die Scientific School 14 

Lehrer und 37 Studenten, die Bergſchule 10 Lehrer und 

3 Studenten, die mediciniſche Schule 27 Lehrer und 
171 Schüler, die theologiſche Schule 4 Lehrer und 10 

Studenten zählt. 

Die Verbindung der genannten Anſtalten iſt nur 

eine äußere und viele unter den Schülern der Fachſchulen 

haben keinen einzigen Curſus des Colleg beſucht. In 

die Rechtsſchule wird z. B. jeder ohne jeden Nachweis 

von Vorbereitung aufgenommen, was natürlich eine be— 
dauerliche Ungleichheit der Grundlagen bedingt, auf die der 
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Lehrer bauen ſoll. Man ſagte mir, daß Hoffnung vor— 
handen ſei, dieſen Misſtand zu beſeitigen, wie überhanpt 
die Tendenz in den letzten Jahren entſchieden hervorge— 

treten iſt, ſich den in manchen Beziehungen freiern, in 

manchen aber Bedeutenderes fordernden Einrichtungen 
deutſcher Hochſchulen zu nähern. 

3. Studentenleben. Verſchiedene Geſellſchaften. Körperliche 

Uebungen. Akademiſche Zeitſchriften. Studentenſitten. Studien. 

Lehrplan. Zweck und Ziel der Studien. 

Der Kern einer ſolchen Univerſität bleibt natürlich 

immer das Colleg, und die Schüler deſſelben, die „Unter— 

graduates“, betrachten ſich gegenüber denen der Fach— 

ſchulen als die eigentlichen Studenten. Die Collegs 
ſind auch die Hegeſtätten eigentlichen Studentenlebens, 

dem freilich die Zumiſchung ſo vieler jugendlicherer Ele— 

mente und die Eigenthümlichkeiten der allgemeinen Lebens— 
formen und Lebensanſichten der Amerikaner einen be— 

deutend andern Anſtrich geben als in Deutſchland 

und ſelbſt in England. Doch ſind wiederum weſent— 

liche Züge dem amerikaniſchen und engliſchen Studenten— 

leben gemeinſam, wie ja die hieſigen Univerſitäten ur— 

ſprünglich ſich ſtreng an das engliſche Muſter hielten 

und erſt in neuerer Zeit eigenthümliche oder den deut— 
ſchen Univerſitäten nachgeahmte Einrichtungen entwickelt 

haben. 

Wir haben den äußern Charakter einer ſolchen Uni— 

verſität und zum Theil den Gang der Studien bereits 
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ſkizzirt und wollen nun auch das Leben der Studenten, 

wie es ſich außerhalb der Lehrſäle bewegt, in ſeinen 

Hauptzügen betrachten. 

Der Jüngling, der nach der Univerſität kommt, wird 

nicht blos durch die Lehrer einer ſtrengen Prüfung ſeiner 

wiſſenſchaftlichen Vorbildung unterworfen, ſondern auch 

von ſeiten ſeiner vorgerückten Commilitonen durch eine 

Reihe von Proben geleitet, die geeignet ſind, ihn für 
ein rauheres Leben vorzubereiten, als er im väterlichen 
Hauſe erfahren hat. Die Künſte, mit denen man ihn 

in eine der literariſchen Geſellſchaften zu ziehen ſucht, 

ſind dieſelben, mit denen auf deutſchen Hochſchulen nach 

Füchſen geangelt wird. Dieſen Geſellſchaften kommt 

es ebenfalls nicht auf die Qualität, ſondern auf die 

Zahl ihrer Mitglieder an. Sie ſchicken Werber nach den 

Schulen, welche einige Schüler an das Colleg abzugeben 

haben, laſſen von andern die Eiſenbahnzüge begleiten 

oder die Station überwachen, und manchmal reißen ſich 

dieſe eifrigen Partiſanen buchſtäblich um ihre Leute. Iſt 

dann der junge Mann in die „Linonia“ oder unter die 

„Brüder in Einigkeit“ aufgenommen, ſo müßte er kein 

Amerikaner ſein, wenn er nicht auch den Zutritt in 

eine der ſogenannten geheimen Geſellſchaften anſtrebte, 

die in großer Zahl unter der Univerſitätsjugend wie in 

allen Ständen und Altersſtufen beſtehen. Hier iſt die 

Auswahl ſtrenger, aber am Ende findet jeder Genoſſen, 

und nachdem dem neu Aufzunehmenden allerhand, manch— 

mal ſehr roher Schabernack geſpielt und er um eine 

gute Summe ſeines Taſchengeldes erleichtert worden, 

mag er nun eine der goldenen Buſennadeln tragen, 
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welche die Kennzeichen der Geheimverbundenen ſind. In 
Neuhaven weihten noch vor kurzem die geheimen Geſell— 

ſchaften ihre Adepten gemeinſam bei Nacht ein, mietheten 

zu dieſem Zwecke das weite Erdgeſchoß des Staatshauſes 

und ließen dort die Armen raffinirte Qualen koſten. 

Erſt wurden ſie mit verbundenen Augen in der Stadt 

herum⸗, in Gräben und Teiche und über allerlei Hinder— 

niſſe geführt, auch in die Kunſt des Zechens eingeweiht, 

dann brachte man ſie vor ein Skelet, dem ſie die Hand 

reichen mußten, guillotinirte ſie mit einem hölzernen 

Beil und ließ ſie mit einem Sarge in den Keller hinab. 
An Leichenreden und zufälligen Stößen und Quetſchungen 

und bei der Auferſtehung an Femgerichten und Feg— 

feuern fehlte es natürlich nicht. Aber die Qualen ſind da— 

mit nicht beendet, und ſolange einer „Freſhman“, d. h. im 

erſten Jahre ſeiner Collegſtudien iſt, bleibt er ſtets der 

Gefahr ausgeſetzt, nächtlicherweile von einer wilden Horde 
aus dem Bett geholt, zum Tanzen und Singen ge— 

zwungen oder mit Tabacksqualm „ausgeraucht“ zu werden 

oder eines ſchönen Tages ſeine Thür erbrochen und 

einiges vom nothwendigſten Mobiliar entführt oder zer— 

ſchlagen zu finden. So ſchwer dieſe Prüfungszeit, ſo 

groß iſt die Freude der Freſhmen, wenn ſie endlich in 

die Klaſſe der Sophomoren, die des zweiten Jahres, 

vorrücken, und ſie können nicht umhin, ihren Eintritt in 

eine männlichere, geachtetere Stellung ſymboliſch durch 

lächerlich hohe Hüte, lange Fracks und gewaltige Hals— 

kragen kundzugeben, mit denen angethan ſie zum erſten 

mal als Sophomoren zur Kirche gehen. 

Nun erſt können ſie ſich ganz ihrer Jugend und 
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Freiheit erfreuen, betreiben eifriger als je die Ballſpiele, 
das Rudern, oft auch das Boxen. Zum Schlittſchuh⸗ 

laufen bietet ihnen der ſolide neuengländiſche Winter 

vollauf Gelegenheit, ſodaß dieſe Uebung hier eine größere 

Rolle ſpielt als bei uns, und da Cambridge ſowol als 

Neuhaven dicht am Meere liegen, ſo iſt auch das Segeln 

ein beliebtes, vielgeübtes Thun. Zu den Univerſitäten 

gehört zudem ein ſogenanntes Gymnaſium, wo bedeckter 

Raum und Geräthe für alle irgend üblichen Spiele und 

Uebungen vorhanden ſind. Wettſpiele und Wettfahrten 

ſind an der Tagesordnung, und gewiſſe Kreiſe intereſſiren 

ſich hierzulande nicht weniger für das Wettrudern zwiſchen 

den Studenten von ale und Harvard-College, wie die 

Engländer für die wetteifernden Beſtrebungen der Oxford— 

und Cambridge-Studenten auf dieſem Gebiete. 

Die literariſchen Geſellſchaften nehmen viel weniger _ 

Zeit in Anſpruch als dieſe Spiele, und ihre Verſamm⸗ 

lungen, in denen meiſt über vorher bekannt gemachte 

Fragen disputirt wird, ſind nur bei außerordentlichen 

Gelegenheiten, wenn etwa Theater geſpielt wird (was 

mehrmals im Jahre geſchieht) oder eine Größe der 

akademiſchen Bürgerſchaft ſpricht, zahlreich beſucht. 

Ich erwähnte die Räume einer ſolchen Geſellſchaft, 

welche eine beträchtliche Bibliothek und eine nicht unan— 

ſehnliche Bühne beherbergten. Von dieſen Geſellſchaften 
geht meiſt auch die Herausgabe der akademiſchen Zeit— 

ſchriften aus, welche monatlich oder halbmonatlich er— 

ſcheinen und neben den unvermeidlichen Dichtereien, ohne 

die wenigſtens in Neuengland nun einmal kein Blatt 

auskommen zu können glaubt, vorwiegend Artikel über 
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die allgemeinen und örtlichen Intereſſen der Akademiker 

enthalten. Man findet natürlicherweiſe viel Geſchwätz 
in dieſen Organen (deren in Cambridge und Neuhaven 

je zwei erſcheinen), aber im ganzen war ich doch mehr 

f durch die Reife als durch die Unreife ihres Inhaltes 

überraſcht, und muß wenigſtens von den in Cambridge 

erſcheinenden ſagen, daß ſie, verglichen mit deutſchen 

akademiſchen Zeitſchriften, die ich kenne, viel ſachlicher 

und klarer geſchrieben waren. Es iſt das nicht erſtaun— 

lich, wenn man bedenkt, wie früh der Amerikaner in die 

politiſche Schule tritt, vielmehr wie früh ſeine ganze 
Umgebung ihn in dieſelbe drängt. Auch in der Bildung 

der Studentengeſellſchaften wiegen häufig politiſche 

Motive vor. 

Von den Geheimgeſellſchaften habe ich nicht viel 
mehr erfahren, als daß ſie theilweiſe geſelliges Vergnü— 
gen in ſeinen verſchiedenen Abſtufungen, theilweiſe För— 

derung der Studien, theilweiſe religiöſe und politiſche 

Zwecke im Auge haben, und daß ſie ſehr verbreitet 

ſind. Farben werden nicht getragen; als Abzeichen dienen, 

wie geſagt, Buſennadeln. Zufällig erfuhr ich, daß von 

Studenten, die in Deutſchland geweſen, auch deutſche 

Kneipſitten hier importirt worden ſind; doch iſt dies ge— 
wiß nur in ſehr beſchränktem Maßſtabe der Fall. Einer 

meiner Freunde frug einen jungen Arzt in N., dem wir 

begegneten, wie er den Weihnachtsabend zu verbringen 

gedenke, und erfuhr (natürlich unter dem Siegel der 

Verſchwiegenheit), daß er mit ſeinen Freunden von deut— 

ſchen Univerſitäten hier einen geheimen Kneipelub ge— 

bildet habe, wo ſie Bier tränken, rauchten und ſängen; 

Natel, Städte- u. Culturbilder. I. . 13 
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dort verbrachte dieſer einſtige würzburger Studio ſeinen 

Weihnachtsabend, was mich freute. Viel getrunken wird 

im allgemeinen auf amerikaniſchen Univerſitäten nicht. 

Schon von Natur iſt der Amerikaner nicht zum deutſchen 

Trinken angelegt; er wird zu leicht aufgeregt und muß zu 

peinlich auf ſeinen ſchwachen Magen achten. Er ſtürzt wol 

eine Menge Branntwein oder Grog hinab, um ſich 

möglichſt raſch auf den gehörigen Grad von Beſtialität 

herunterzubringen; aber er findet ſelten Behagen an 

unſerer dauerhaften, feuchten Fröhlichkeit. 

Ueberhaupt iſt es eine Signatur des amerikaniſchen 

Studenten, daß er weniger von der Geſellſchaft iſolirt 

iſt und ſein will als ſein europäiſcher Standesgenoſſe. 

Das hat gute und ſchlechte Folgen. Wie ja die ganze 
Erziehung hier darauf ausgeht, aus dem Kinde in 

kürzeſter Zeit einen mittlern Menſchen zu bilden, welcher 

der Welt ſoviel wie möglich gewachſen ſei; wie man 

Mädchen und Buben in voller Unreife in die Geſellſchaft 

und ins wirkliche Leben hineinführt und die Exiſtenz 

eines heilſamen Zwiſchenzuſtandes, den wir als Flegel— 

jahre ausdrücklich gekennzeichnet haben, gern völlig ver— 

neint, ſo finden wir hier auch äußerlich wenig von 

eigentlichen Studentenſitten. Der Student will, im Guten 

wie im Schlimmen, als ein Glied der Geſellſchaft gelten, 

und das nimmt natürlich viel Poeſie aus ſeinem Leben 

heraus. Die Jugend verlängern zu wollen, würde als 

eine Ungehörigkeit gelten in einem Lande, wo alles nach 

unabhängiger Stellung ſtrebt, wo junge Männer von 

zweiundzwanzig, vierundzwanzig Jahren hervorragende 
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Stellungen einnehmen, wo im allgemeinen auch erheblich 

früher geheirathet wird als bei uns. Es iſt daher bei 

aller jugendlichen Freude am Gegenwärtigen kein ſo 

harmloſes Genießen, keine ſo rückhaltsloſe Hingabe an 

den Augenblick zu finden. Es wird früh nach beſtimm— 

ten Zielen geſtrebt. Die Blüte will vor der Zeit zur 

Frucht werden, und wenn dabei auch nicht ſo viele fehl— 

ſchlagen, reifen doch auch wieder wenige gehörig aus 

und bleibt der Durchſchnitt bei der Mittelmäßigkeit 

ſtehen, die allerdings für einen Freiſtaat das nützlichſte 

Maß der Geiſter ſein wird. 

Dieſer Zug zur Geſellſchaft macht wahrſcheinlich 

das durchſchnittliche Studentenleben hier verhältnißmäßig 

theuerer als in Europa. Mit 600 Dollars kommt einer 

zur Noth aus, die große Mehrzahl braucht das Drei— 

fache und mehr. Für die Aermern, die ſelbſt jene 

Summe nicht erſchwingen können, iſt indeſſen allem An— 

ſcheine nach vortrefflich geſorgt. Sogenannte Scholarſhips 

(Stipendien) ſind in Harvard und Pale in großer Anzahl 

vorhanden, die Erleichterungen in Bezug auf Wohnung 
kommen den Aermern in erſter Reihe zu ſtatten und unter 

Umſtänden erhalten ſie völlig freie Wohnungen, und nicht 

die ſchlechteſten. Zeichnen ſie ſich aus, ſo erlangen ſie Preiſe, 

deren Werth bis auf 100 Dollars ſteigt, und an gutbezahl— 
ten Privatſtunden ſoll es Tüchtigen nicht fehlen. Mir wurde 

erzählt, daß ſolche Studenten ſich früher auf merkwürdige 

Weiſe auch ihr Eſſen verdienten. Sie beſorgten das 

Eſſen für eine Anzahl Commilitonen, welche ſich zu einer 

Art von Conſumverein zuſammenthaten, überwachten die 

Einkäufe, führten die Aufſicht und die Rechnungen und 

13* 
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aßen umſonſt mit. So viel Jah ich: mit Fleiß und 

Begabung kann hier einer getroſt ohne eigenes Vermögen 

ſich ans Studiren machen; bei uns iſt das bekanntlich 
ein Wageſtück, das ſelten einem zum Guten ausſchlägt. 

Ueber die Arbeit der amerikaniſchen Univerſitäten iſt 

vorher bereits einiges geſagt, und ich will nur anfügen, 

wie manche Anzeichen mir darauf hinzudeuten ſcheinen, 

daß durch die Lehrmethode und den größern Ernſt eine 

beträchtliche Zahl fleißig iſt, daß aber mehr mechaniſch 

und weniger gründlich gelernt wird. Ich gewann den 

Eindruck, daß das Wiſſen und Lernen der Studenten 

hier zwar mannichfaltiger und praktiſcher, aber nicht ſo 

ſelbſtändig entwickelt und ſo angeeignet ſei wie bei uns. 

Einige Lehrer, die ich über dieſen Punkt um Aus— 

kunft frug, klagten über die geringe Stundenzahl, welche 

man den Schülern des Collegs zumeſſe, und erklärten es 

für unmöglich, in derſelben auch nur annähernd ähnliche 

Reſultate wie an den deutſchen Gymnaſien zu erzielen. 

Ich finde im Lehrplane des Harvard-College für 1872/73 

die Zahl der wöchentlichen Unterrichtsſtunden für den 

erſten Jahrescurs mit 15, für den zweiten mit 4 vor: 

geſchriebenen und 6—8 ſelbſtgewählten, für den dritten 

mit 6 vorgeſchriebenen und 6—9 ſelbſtgewählten, für 

den vierten mit 9— 12 ſelbſtgewählten Stunden ange— 

geben. Beweiſt der Schüler durch eine Prüfung im Be— 

ginn des Schuljahres, daß er in einem für dieſes Jahr 

vorgeſchriebenen Fache die nöthigen Kenntniſſe hat, ſo 

wird er vom Beſuche der betreffenden Stunden dispenſirt. 

Die vorgeſchriebenen Studien des erſten Jahrescurſus 
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find Griechiſch und Lateiniſch (3½ Stunden), Mathe— 

matik 4 Stunden, Deutſch 2 Stunden, Ethik 3 Stunden 
im erſten Halbjahre, Chemie 3 Stunden im zweiten 

Halbjahre. Im zweiten Jahrescurſus folgen Phyſik mit 
2, Rhetorik und Geſchichte mit zuſammen 2 Stunden; 

der dritte ſchließt mit Philoſophie 2 Stunden, Volks— 

wirthſchaft und Rhetorik zuſammen 2 Stunden, Phyſik 

2 Stunden. Ueber die Rolle, welche die ſogenannten 

Electivfächer, aus welchen die Schüler unter gewiſſen 

Bedingungen ſich eine beſtimmte Anzahl wählen können, 

im Lehrplane ſpielen, iſt früher (gelegentlich der Be— 

ſchreibung der neuyorker Free Academy) das Nöthige 

geſagt worden, und ich möchte hier nur wiederholen, 

daß ſie in vielen Beziehungen das Colleg zur philoſophi— 

ſchen Facultät erweitern. Es werden z. B. allein die 

naturwiſſenſchaftlichen Electivfächer am Harvard-College 

von vierzehn Lehrern vorgetragen. 

Ich ſprach von größerm Ernſt der amerikaniſchen 

Studirenden, möchte aber dieſes Urtheil nicht anders als 

im Zuſammenhange mit dem kurz vorher über ihre ganze 

Lebens-Art und -Anſchauung Geäußerten verſtanden 

wiſſen. Es iſt der Ernſt der Menſchen, die feſte Ziele 

im Augen haben, aber die Ziele ſind zumeiſt nicht Wiſſen 

und Können an und für ſich, ſondern vor allem eine 

geſicherte und dann eine hervorragende Lebensſtellung, 
und als Mittel hierzu: Geld. Einer meiner Freunde, 

der Lehrer der Naturwiſſenſchaften an einer Univerſität 

in einem der mittlern Staaten iſt, ſagte mir, daß dieſe 

von allem Anfange an das Lernen beherrſchende, allge— 

mein verbreitete Tendenz auf möglichſt früh erreichte 
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greifbare Reſultate ihm das Lehren im höchſten Grade 

verleide, denn wo alle Wiſſenſchaft nur inſofern ge— 

würdigt werde, als ſie zum Geldmachen nützlich ſei, werde 
auch das Lehramt ins Gemeine herabgezogen, ein unedles, 

undankbares Ding. Selten, ſagte er, daß ein Schüler 

aus Freude an den Dingen, aus reinem Wiſſenstriebe, 

aus Trieb nach innerer Veredlung und Bereicherung 

lernt; ſie wollen irgendetwas Beſtimmtes wiſſen, womit 

ſie Geld verdienen können. Agaſſiz ſprach ſich in ähn— 

lichem Sinne, wenn auch nicht ſo ſcharf gegen mich, aus; 

er ſagte einmal, daß er ſich ſchon übergenug für alle 

ſeine Mühen belohnt fühlen werde, wenn die Wiſſen— 

ſchaftspflege, wie er ſie an ſeiner Schule begründet habe, 

dem Gelde und dem Arbeiten blos um des Geldes willen 

in manchen Augen etwas von dem übertriebenen Werthe 

nehme, der alles Edlere niederdrücke. 

Mit dieſem Streben hängt wie geſagt die frühe Ver— 

drängung jugendlichen Weſens ſehr innig zuſammen, da 

aber die Natur die Jugend körperlich wie geiſtig zu einem 

Theile unſers Weſens gemacht hat, müſſen wir zur beſtimm— 

ten Zeit jung ſein, und werden nicht ohne Gefahr vor der 

Zeit alt zu ſein ſuchen. Ich fürchte aber, daß bei dieſem 
Volke die Abkürzung der Jugend nicht blos Sitte iſt, 

ſondern tiefer in ſeinem ungeſund geſpannten und er— 

regten, manchmal faſt verkrüppelt erſcheinenden Weſen 

beruht. 



Philadelphia. 

1. Lage. Gründung und Wachsthum. Der Stadtplan. Große 

Zahl der Häuſer. Das typiſche Wohnhaus. Der weiße 

Marmor. Kirchen. Straßeneiſenbahnen. 

Philadelphia liegt im Hintergrunde der Delawarebai, 

der nördlichſten der Buchten, welche zwiſchen Cap May 

und Cap Lookout Lücke um Lücke in die atlantiſche Flach— 

küſte Schneiden. Sein Breitegrad iſt 39,5. Dreiundzwanzig 

geographiſche Meilen iſt es vom Eingange in die Bai ent— 

fernt, doch gehen die Gezeiten flußaufwärts noch erheblich 

über Philadelphia hinaus, und zwar in den beiden Flüſſen, 

an oder zwiſchen denen die Stadt liegt, und Schiffe 

jeden Tiefganges kommen den Delaware herauf und 

gehen am Rande der Stadt vor Anker. Nur ein breiter 

Landvorſprung, zum Staate Neujerſey gehörig, trennt 

Philadelphia von Neuyork und die Eiſenbahn legt in 

drei Stunden den 19 geographiſche Meilen langen 

Weg zwiſchen den beiden Städten zurück. Dadurch 

kommt es, daß beide Städte ſich in Handel und In— 
duſtrie theilweiſe ergänzen, wie denn gegenwärtig faſt 

ein Achtel der philadelphier Einfuhr den Weg über 

Neuyork nimmt, während andererſeits Philadelphia mit 
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Eiſen, Kohlen, Erdöl die neuyoker Induſtrie ſpeiſt. 

Immerhin iſt Philadelphia vorwiegend durch Gewerb— 
thätigkeit bedeutend und ſteht, wenn es auch im über— 

ſeeiſchen Verkehre mit den andern atlantiſchen Häfen 

(Boſton, Neuyork, Baltimore), und theilweiſe nicht ohne 

Erfolg, wetteifert, doch in dieſer Hinſicht nicht nur hinter 

dieſen, ſondern auch hinter Neuorleans, San-Francisco 

und Savannah zurück. 

Philadelphias Hauptvorzug iſt ſeine Lage am natür— 

lichen Thore des kohlen- und eiſenreichſten Gebietes, das 

gegenwärtig in den Vereinigten Staaten aufgeſchloſſen 

iſt, dann ſeine faſt centrale Lage inmitten der nördlichen 

und ſüdlichen Theile der öſtlichen Hälfte Nordamerikas, 

ſein dichtbevölkertes gewerbthätiges Hinterland. Aber 

es ſteht doch an natürlichen Vortheilen weit hinter Neu— 

vork zurück, da zunächſt der Delaware von viel be— 

ſchränkterer Schiffbarkeit iſt als der Hudſon und da 

überhaupt die Verbindungen mit dem Weſten ſchwieriger 

ſind. Auch leidet der Hafen von Philadelphia mehr vom 

Eis als der von Neuyork. Selbſt Baltimore iſt bedeutender 

für den Verkehr mit dem Weſten als Philadelphia. Im 

vorigen Jahrhundert kam ihm indeſſen die Ruhe zugute, 

deren ſich Pennſylvanien mitten unter den Indianer- und 

Franzoſenkriegen des Nordens und Weſtens erfreute, und 
in jenen Zeiten dürftigen Verkehrs kam auch ſeine centrale 

Lage viel mehr zur Geltung als heute. Es war nicht 
blos die politiſche Hauptſtadt, ſondern bis in die zwan— 

ziger Jahre, in denen es von Neuyork überholt ward, 

überhaupt die größte Stadt der Union. Es wuchs von 
zehn zu zehn Jahren, von 45250, die es 1790 zählte, 
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auf 70287; 96287; 119325; 167325; 258037; 

408762; 568034. Im Jahre 1870 zählte es 674022 

und 1873 (nach Schätzung) 740000. 

Philadelphia wurde 1682 durch Penn gegründet 

und in der Länge von zwei und in der Breite von 

einer Meile zwiſchen den Flüſſen Delaware und Schuyl— 

kill nach einem Plane ausgeſteckt, der ängſtlich jede 

Straßenkrümmung vermied und ſoviel als möglich bei 

Quadraten und Rechtecken zu bleiben ſtrebte. Am 

Delaware- und Schuylkillufer ſollte je ein breites Stück 

Land in der ganzen Länge der Stadt unbebaut, ebenſo 

ſollten mehrere Plätze zu Parken reſervirt bleiben; 
zwei Hauptſtraßen von 100 Fuß Breite und darüber, 

eine weſtöſtlich, die andere nordſüdlich laufend, ſollten 

ſich in der Mitte der Stadt kreuzen und ihnen parallel 

ſollten die Nebenſtraßen angelegt werden, von denen die 

wichtigern 60 Fuß breit ſind. Der Plan iſt in der 

Anlage der ältern Theile der Stadt, was die Richtung 

und Breite der Straßen betrifft, treu befolgt worden, 

und Philadelphia iſt, ſoweit es von Delaware und 
Schuylkill begränzt wird, demnach eine ſehr vollſtändige 

Sammlung aller Größen von Rechtecken. Es entſprach 

dieſer Regelmäßigkeit, daß die nordſüdlich laufenden 

Straßen einfach numerirt, und daß auch die Haus— 

nummern in ein Syſtem gebracht wurden, das die Ver— 
theilung der Häuſer höchſt überſichtlich darſtellt. Die 

geraden Nummern ſind auf der Süd-, die ungeraden 

auf der Nordſeite. Zwiſchen der erſten und zweiten 

Straße ſind die Häuſer von 100 an, zwiſchen der zweiten 

und dritten von 200 an u. ſ. f. numerirt. Hat ein 
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Haus die Nummer 836, To weiß ich, daß es zwiſchen 

der achten und neunten Straße liegt. In den weſtöſt— 

lich laufenden Straßen, welche alle benannt ſind, ſind 

es beſtimmte Straßen, welche die Hausnummern von 

100 zu 100 eintheilen. 

So iſt nun Philadelphia wol die regelmäßigſte Stadt 

von allen gleichgroßen oder größern und dürfte vielleicht 

nur unter den raſch wachſenden Städten des Weſtens 

dereinſt eine finden, die dieſen Ruhm ſtreitig macht. Es 

iſt in der That merkwürdig, wie man an dem Syſteme 

der rechtwinkelig ſich ſchneidenden Straßen feſtgehalten 

hat, wie wenige Ausnahmen man zuließ, trotzdem die 

Stadt ſich allen Zufälligkeiten im Laufe der zwei Flüſſe 

anbequemte, die im Oſten und Weſten einſt ihre Grenze 
bildeten. Indeß zeigt ſich hier doch, daß dieſe Regel— 

mäßigkeit, wie vortheilhaft ſie auch in vielen Beziehungen, 

beſonders im Vergleiche mit der zufälligen und gedräng— 

ten Bauweiſe unſerer alten Städte erſcheinen mag, in 

ſolch extremer Ausprägung für große Städte nicht ge— 

eignet iſt. Von den beiden Straßen, die im Plane zu 

Hauptſtraßen beſtimmt waren, iſt die eine nur Handels- 

ſtraße geworden, in der zwar genug Lagerhäuſer, Schreib— 

ſtuben, Aushängeſchilder und Fuhrwerke, aber dabei viel 

Schmuz, halsbrechendes Pflaſter und wenig Menſchen 

zu finden ſind, denen nicht das Geſchäft ins Geſicht ge— 

ſchrieben iſt, während die andere öde und leer bleibt, 

ohne vornehm oder auch nur in anſprechender Weiſe 

einſam zu ſein. Sie kreuzt die Geſchäftsſtraßen, genießt 

einen Theil ihres Geräuſches und Abfalls, erhält aber 

nichts vom Leben, das ſie durchſtrömt. Der feine Ver— 
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kehr iſt auf die Straße concentrirt, welche ſüdlich von 

der Marketſtraße von Fluß zu Fluß zieht und Cheſtnut— 

Street (Kaſtanienſtraße) genannt wird, und in dieſer 

fehlt es nicht an großartigen und zum Theil hübſchen 

Häuſern, wie denn in ihr das Staatshaus, die Poſt, 

die Banken, die großen Gaſthäuſer u. dgl. ſtehen; aber 

ſie iſt wieder zu eng, um eine wirklich bedeutende, einer 

ſolchen Stadt würdige Hauptſtraße darzuſtellen. Aehnlich 

iſt es in der Wallnuß- und Fichtenſtraße, den beiden nächſt— 

nördlichen Parallelſtraßen, in denen man nicht wenigen 
Wohnhäuſern aus Bromwnftone und Marmor, in ein: 
fachen, edeln Formen aufgeführt, begegnet, die aber 

gleichfalls viel zu eng ſind, um irgend bedeutend zu er— 

ſcheinen. 

Es fehlt Philadelphia an einer Lebensader, und dieſe 

könnte nur eine Diagonalſtraße ſein, welche den Ver— 

kehr der rechtwinkeligen Straßen aus einem großen 
Theile der Stadt aufnähme und weiter führte, eine 

Straße wie etwa der Broadway. In den neu ange: 

legten Stadttheilen war man klug genug, die Spitz— 

und Stumpfwinkel und gelegentlich auch eine Knickung 

nicht zu ſcheuen, aber der Kern der Stadt, das eigent— 
liche Philadelphia, iſt durch den viereckigen Quäkerſinn 

um ein gutes Theil der Schönheit gekommen, die ihm, 

einer neuen, großen, reichen und wohlgelegenen Stadt, 

beſchieden war. So wie ſie jetzt gebaut iſt, iſt der Ver— 

kehr verzettelt und durch die ewigen rechten Winkel ſelbſt 

behindert, und es ſchaut etwas von Verpfuſchtheit aus 
der Sache, wie aus allen Unternehmungen, bei denen An— 

lage und Zweck ſich nicht decken. Der Verkehr hat eben 
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nicht die Wege gehen wollen, die ihm die Gründer der 

„vernünftigen Stadt“ anzuweiſen beliebten. Doch iſt es 

den überklaren Köpfen des 18. Jahrhunderts mit wich— 

tigern Dingen als dem Stadtplane von Philadelphia 

ſo ergangen, und gut, daß ſie ganz einfach wie andere 

geſtorben ſind, ſonſt müßten ſie am Ende doch noch er— 

kennen, daß die Natur der Dinge ſtärker iſt als ihre 

Göttin, die Vernünftigkeit. 

Der alte Stadtplan iſt leider gerade in dem Punkte 

nicht genügend feſtgehalten worden, in dem er wirklich 

dauernd Nützliches anſtrebte, nämlich in der Freihaltung 

gewiſſer Plätze, die bepflanzt und als Parke (Squares) 

erhalten werden ſollten. Die ſchönen, nicht unbedeutend 

erhöhten Ufer des Delaware ſind durch eine Reihe der 

unanſehnlichſten Lagerhäuſer und Schreibſtuben eingeengt, 

ſodaß der Anblick des jenſeitigen Ufers ſowie der Inſeln 

des Fluſſes nirgends rein zu genießen iſt. Girard, ein 

Wohlthäter Philadelphias, ſuchte durch Legate die Aus- 

führung der Penn'ſchen Idee, dieſe Ufer unbebaut zu 

laſſen und als Park anzulegen, neuerdings anzuregen, 

doch dürfte es nicht leicht möglich ſein, die Stadt hier 

wieder zurückzudrängen. Ebenſo iſt der „Central 

Square“, den der urſprüngliche Plan inmitten der Stadt 

vorgeſehen hatte, nicht angelegt worden, ſondern hat 

ſich in eine Anzahl kleiner Squares zerſplittert, die mir 

nicht ſehr gut gehalten ſchienen. 

In der landesüblichen Phraſeologie wird Philadelphia 
„Quäkerſtadt“ und „Stadt der Häuſer“ (City of homes) 

genannt, und will der letztere Beiname andeuten, daß 

Philadelphia die (im Verhältniß zur Einwohnerzahl) 
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häuſerreichſte Großſtadt der Vereinigten Staaten ſei. 

Es verdient dieſen Ruhm und leidet wahrſcheinlich unter 

allen Großſtädten der civiliſirten Welt am allerwenigſten 

von der Volksanhäufung. Das Areal der Stadt iſt 6 

(geographiſche) Quadratmeilen groß und trägt 134740 
Gebäude, von denen 124302 Wohnhäuſer ſind, ſodaß 

alſo auf ein Haus nicht mehr als ſechs Perſonen 
kommen. Wie ſich gegenwärtig die Häuſerzahl anderer 

Städte von Bedeutung zu der Philadelphias verhält, iſt 

nicht zu ermitteln, aber noch die Volkszählung von 1870 

wies beſtimmt nach, daß Philadelphia die abſolut häuſer— 

reichſte unter den größern Städten ſei. Es zählte damals 

112336 Wohnhäuſer, während Neuyork trotz ſeiner be— 

deutend höhern Einwohnerzahl nur 64044 zählte. Dieſe 

Thatſache iſt nicht anders als durch die Gewohnheit zu 

erklären, welche an einer einmal für heilſam erkannten 

Einrichtung trotz mancher anſcheinenden Vortheile, die 

das Kaſernenſyſtem bietet, mit Zähigkeit feſthält. Auch 

iſt zu beachten, daß das Leben in Philadelphia im 

ganzen einfacher und billiger, die Arbeit ernſter und ehr— 

licher iſt als in Neuyork. Man hört klagen, daß es ſo 

ſchwer, Kapital flüſſig zu machen, da die Stadt doch ſo 

reich iſt, und wenn man nach dem Grunde fragt, heißt 

es: das Geld, das unſere Leute beſitzen, iſt durch Arbeit 

erworben, während in Neuyork die Speculation oben iſt 
und leicht mit den Millionen um ſich werfen kann, welche 

ſtets auf der Wanderung von einer Hand in die andere 

begriffen find. Man ſagt mir, daß in Philadelphia die 
Zwiſchenklaſſe zwiſchen reich und arm, Selbſtändige, in 

guten Formen, doch nicht in Ueberfluß Lebende, ſehr 
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viel zahlreicher vertreten ſei als in Neuyork, und auch 

dies mag das günſtige Verhältniß der Häuſerzahl zu 

der der Einwohner einigermaßen erklären. | 

Das typiſche Wohnhaus Philadelphias, nach deſſen 

Muſter hier wol vier Fünftel aller Wohnhäuſer gebaut 

ſind, iſt ein Bau aus unbeworfenem Backſtein, an welchem 

Treppe, Schwellen, Thür- und Fenſterumrahmungen aus 

irgendeinem Hauſteine, und zwar in allen beſſern und mitt— 

lern Häuſern aus weißem Marmor beſtehen. Die Bau— 

plätze ſind zumeiſt lange Rechtecke, und das Haus nimmt 

ihre ganze Tiefe mit Ausnahme eines der beiden hintern 

Winkel ein, der als Hofraum benutzt wird. Die innere 

Einrichtung dünkte mich enger und einfacher, als ich ſie 

ſonſt in Amerika geſehen, und iſt in der Anordnung der 

Räume inſofern verſchieden, als nicht unterirdiſche Räume 

zur Wohnung zugezogen werden, ſondern im Erdgeſchoß 

Parlour, Speiſezimmer und Küche, und im erſten Stock— 

werk die übrigen Räume ſich befinden. Die meiſten 

Häuſer, ſelbſt beſſerer Art, haben nur Ein Stockwerk, 

und eine ſehr geringe Minderzahl iſt es, welche deren 

mehr als zwei hat. Sehr nette Häuschen lernte ich in 

der Vorſtadt Weſt-Philadelphia kennen — kleine Villen 

mit Veranden in langen Reihen, bedeutend erhöht und 

etwas von der Straße zurückſtehend. Einer meiner Be— 

kannten bewohnte mit ſeiner Frau und ſeinem Kinde 

die Hälfte eines ſolchen Villenhäuschens, wo im Erdge— 

ſchoſſe zwei Zimmer und die Küche, oben zwei weitere 

Zimmer waren, und es war das ein billiges und ſehr 

angenehmes Wohnen, einfach und anheimelnd. 

Eine merkwürdige Sitte iſt die erwähnte Marmorver— 
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wendung bei allen halbwegs anſtändigen Wohnhäuſern. 

Marmor iſt hier in der Nähe nicht zu finden, iſt nicht 

billig und ſtimmt auch gar nicht ſo beſonders zum dumpfen 

Roth des Backſteins. Die Leute ſcheinen aber nun einmal 

einen Stolz darein zu ſetzen, etwas aus weißem Marmor 
an ihrem Hauſe zu haben, denn manchmal ſind Thür— 

und Fenſterrahmen durch weißgetünchtes Holz (nicht ſehr 

täuſchend) imitirt und iſt nur noch die Schwelle aus 

Marmor, wenn auch nur aus einem vieladerigen, grau— 
lichen Blöckchen. Und ihre Marmortreppen haben ſie 

meiſtens ſo gut unter einem Holzfutteral verſteckt, daß 

man ſieht: ſie ſuchen nicht ihre Augenweide an den— 

ſelben. Ich denke mir, es iſt das Reinliche, das ein 

ſolches marmorverbrämtes Backſteinhäuschen hat, das 

Roth und Weiß, das ihnen Freude macht. Sie putzen 

und waſchen mit großem Fleiß an dieſen Dingen, und 

an Samstagen richten ſie wahre Ueberſchwemmungen 

auf den Seitenwegen an und bürſten den Marmor gar 

mit Seife. So könnte Philadelphia eine recht ſaubere 

Stadt ſein, wenn nicht viele von ſeinen Straßen ſo 

ſchmuzig wären. Indeſſen iſt das ein Fehler, den ſie 

mit allen großen Städten theilt, die ich in Amerika ge— 

ſehen; vielleicht iſt es im Sommer beſſer als in dem 

Fr» Winter 1873/74, wo ich fie ſah! 

In den wenigen Fällen, wo innerhalb der Stadt 

luxuriös gebaut tft, hat man mit Vorliebe Brownſtone, 

und zwar in neunorfer Muſtern, angewandt. Aber in 

Weſt⸗Philadelphia ſteht ein prächtiger „Block“ zwei— 

ſtöckiger Wohnhäuſer, die höchſt einfach gebaut und von 

oben bis unten mit den ſchönſten weißen Marmorplatten 
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verkleidet find. Die einfachen Formen und das edle Ger 

wand ſtimmen vorzüglich zuſammen. Auch in der 

Kaſtanienſtraße ſtehen einige Marmorhäuſer, von denen 

der geneigte Leſer, wenn er zur Weltausſtellung hinüber— 
kommt, eins beachten möge, das aus graugeadertem 

und ⸗gewölktem Stein errichtet iſt und zwiſchen der 14. 

und 15. Straße ſteht. Es ſcheint mir einen ſehr präch— 

tigen, erfreulichen Eindruck zu machen. 

Aus der Maſſe vorwiegend kleiner, einfacher, gleich— 

mäßiger Häuſer, die dieſer Stadt zum mindeſten keinen 

großſtädtiſchen Anſtrich geben — ich habe ſie ſogar von 

einem Eingeborenen und Anſäſſigen „an overgrown 

village“ nennen hören — treten die Kirchen und ſonſtigen 

öffentlichen Gebäude bedeutend hervor, wiewol ſie im ganzen 

bei weitem nicht ſo anſpruchsvoll gebaut ſind wie in Neu— 

york. Die Mehrzahl öffentlicher Bauten in der ältern Stadt 

ſtammt aus der Zeit, da man überall im Lande griechiſch 

baute, und kaum geht man eine Straße entlang, in der 

nicht ein doriſcher oder ioniſcher Tempel, ſei es als 

Kirche, Clublocal, Münzſtätte oder Poſt, ſeine Säulen— 

reihen zeigt. Doch fehlt es auch nicht an ſonderbaren 

Kirchen, an überladenen Geſchäftspaläſten, und neuerdings 

iſt an der Breitenſtraße ein Freimaurertempel entſtanden 

(die leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ brachte 1873 eine 

Abbildung deſſelben), den man ſehr bewundert, da er - 

aus ſchönem Granit gebaut, reich mit Ornamenten ge— 

ziert iſt, auch mit Thürmen und Thürmchen nicht geizt. 

Gegenwärtig ſind einige große Gebäude in der Anlage 

begriffen, die zur Zeit der Weltausſtellung zum Theil 

fertig daſtehen werden und wenigſtens impoſant werden 
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dürften. Beſonders vom neuen Staatshauſe verſpricht 

man ſich viel. Eigenthümlich iſt der Eindruck des großen 

Gefängniſſes nahe beim Parkeingange, des Eaſtern 

Penitentiary; von ſoliden Mauern und Thürmen um— 

geben, der Eingang ſchwer verriegelt, ſieht es faſt 

citadellenhaft aus und ſcheint eher in eine unſerer mittel— 

alterlichen als in dieſe Stadt zu paſſen. 

Die weitläufige Anlage hat in Philadelphia das 
Syſtem der Straßeneiſenbahnen natürlicherweiſe zu ſehr 

bedeutender Entwickelung gebracht. Es ſind 45 geogra— 

phiſche Meilen Straßeneiſenbahn vorhanden, auf welcher 

ſich täglich 794 Wagen mit 4860 Pferden bewegen. Im 

Jahre 1872 ſind nach den Angaben der 15 Geſellſchaften 

gegen 67 Millionen Menſchen auf dieſen Strecken be— 

fördert worden. Eigenthümlicherweiſe iſt der Preis hier 

um 2 Cts. höher als auf den neuyorker Straßeneiſen— 

bahnen, und ſcheint es, wie in ſo vielen Fällen, eine 

Coalition der Geſellſchaften zu ſein, welche den Be— 

wohnern Philadelphias die Vortheile der Wettbewerbung 

vorenthält. Auch hier fand ich bei den Schaffnern ein 
bereits in Boſton beobachtetes Werkzeug zur Verhütung 

der Unterſchleife: eine klingende Coupirzange, mit der 
er bei jeder Bezahlung, die er empfängt, vor den Augen 

und Ohren des Paſſagiers einen Streifen Papier zu 

coupiren hat, den er im Knopfloche trägt. So contro— 

liren ihn die Paſſagiere, da ſie ſich ſehr bald gewöhnen, 

jede Bezahlung oder Billetabgabe mit dem ſchrillen 

Klange der Zange beantwortet zu hören. In den Wagen 
verkünden große Anſchläge Anwendung und Zweck dieſes 

Inſtruments aufs genaueſte. 
Ratzel, Städte⸗ u. Culturbilder. I. 14 
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Philadelphia hat ſo wenig Unebenheiten in dem 

ganzen weiten Terrain, das es einnimmt, daß auch 

Waſſer- und Gasleitung weniger Schwierigkeiten begeg— 

neten als in andern Städten, zumal ſein Boden durchaus 

ein leichter Kies iſt. Im Jahre 1872 empfingen 120516 

Häuſer 13 Milliarden Gallonen Waſſer aus den fünf 

Waſſerwerken und wurden in der Stadt gegen 35000 mit 

der Waſſerleitung verbundene Badezimmer gezählt. An Gas 

wurden in demſelben Jahre 1½ Milliarden Kubikfuß in 

etwas über eine Million Brennern verbraucht, und be— 

trug die Zahl der Privatconſumenten gegen 80000 und 

der Preis für 1000 Kubikfuß 2½ Dollars. In den 

Straßen, deren Geſammtlänge 195 geographiſche Meilen 

beträgt, wovon mehr als die Hälfte gepflaſtert iſt, 

brannten 9000 Gaslichter. 

2. Fairmount-Park. Waſſerverſorgung der Stadt. Weltaus— 

ſtellungsplatz. Franklin-Inſtitute. Univerſität. Girard-College. 
Oeffentliche Bibliotheken. 

Der Stadtpark Philadelphias, Fairmount-Park, iſt 

wol das Anziehendſte, was Philadelphia an Sehens— 

würdigkeiten zu bieten hat. In ihm ſoll im Jahre 1876 

die Weltausſtellung gehalten werden, welche man zur 

Feier des hundertjährigen Jubelfeſtes der Unabhängig: 

keitserklärung projectirt hat, und dadurch gewinnt er ein 

doppeltes Intereſſe. Er iſt auch ein lehrreiches Stück— 

lein Erde für alle, die ſich um das Wohlbefinden der 

Städtebevölkerungen kümmern. | 
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Gegen 3000 Aeres Land umſchließt dieſer Park auf 

beiden Seiten des Schuylkillfluſſes und faßt über eine geo— 

graphiſche Meile von deſſen Abhängen und 1¼ Meile 

von den Ufern des Wiſſahikon, eines Nebenfluſſes des 

Schuylkill, in ſich. Dieſe bedeutende Ausdehnung, auf 

welche die Philadelphier ſehr ſtolz ſind, hat einen beſſern 

Grund als die Rivalität mit andern Städten, welche 

vor Philadelphia bedeutende Parke beſaßen, denn der 

alte, ziemlich geringfügige Park, welcher am Südende 

des Fairmount-Parks liegt, iſt weſentlich aus Rückſicht 

auf die Waſſerverſorgung der Stadt ſo weit an den 

beiden Flüſſen hinaufgeführt worden. Mit dem Wachſen 

der Induſtrie war nämlich die Verunreinigung des 

obern Laufes des Schuylkill, aus dem Philadelphia ſein 

Trinkwaſſer erhält, durch allerlei Abwaſſer derart ge: 

ſtiegen, daß man ernſtlich für den Geſundheitszuſtand 

der Stadt fürchten mußte; indem aber nun die beiden Ufer 

zu einem Park gemacht wurden, iſt jede derartige Ver— 

unreinigung ausgeſchloſſen und iſt gleichzeitig die reizendſte 

Landſchaft ohne allzu große Mühe und Koſten zum 

ſtädtiſchen Luſtgarten geworden. Ob dieſer Park drei— 
oder viermal größer als der neuyorker CentralF-Park, und 

wie viele es in Europa gibt, die einen noch größern 

Flächenraum einnehmen, kümmert uns als Nichtameri— 

kaner ſehr wenig. Wir fragen desgleichen auch nicht, in— 

wieweit es richtig, was der „Pocket Guide of Phila- 

delphia“ ſagt, daß es „nicht viele Flüſſe in dieſem Lande 

wie den Wiſſahikon und in Europa wenige gibt“. Die 

Sache iſt groß und ſchön genug, um ohne Zuthat 

von Uebertreibung erfreulich zu ſein. Der Schuyl— 

145 
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kill iſt in dieſem Theile ſeines Laufes ungefähr ſo 

breit wie der Neckar bei Heidelberg, doch von mäch— 

tigerm Eindrucke, weil bedeutend waſſerreicher. Sechs 

Eiſenbahnen überbrücken ihn im Weichbilde der Stadt, 

mit zum Theil impoſanten Brücken, eine ſiebente iſt 

gerade am Parkeingange im Bau und ebendaſelbſt führt 

noch eine Holzbrücke für Fußgänger und Wagen hin— 
über. Hart unterhalb des Parks tritt am linken Ufer 

Philadelphia, am rechten die gewerbreiche Vorſtadt Weſt— 

Philadelphia, mit Häuſern, die dem Geſchäfte dienen, 

und entſprechendem Geräuſch, dicht heran. Aber im Park 

ſelbſt ſind die Ufer meiſt felſig und ſteil und bis zum 

Rande des Waſſers mit Wald und Wieſen beſtanden. 

Der Wiſſahikon iſt ein Nebenfluß des Schuylkill, der 

faſt bis zur Mündung zwiſchen bewaldeten Hügeln 

fließt und von der Straße aus, die an ſeinem rechten 

Ufer hinaufführt, eine Fülle maleriſcher Anſichten 

gewährt. | 

Durch dieſe beiden Flüſſe und durch ihre mannich— 

faltige Hügel- und Felsumgebung wird Fairmount-Park 

zu einem Luſtgarten, der ſich, um ſeinen Zwecken aufs 

beſte zu dienen, von der Natur nur ſo weit zu entfernen 

brauchte, als zur Abſtreifung zufälliger Rauheiten 

nöthig. Abgeſehen von ſeiner Größe erſchien er mir 

wie eine der Anlagen, die man um die Curorte im Ge— 

birge angelegt ſieht: man hat ein paar Wege geebnet 

und einige Ruhebänke herbeigebracht, vielleicht auch eine 

Quelle gefaßt, und nun iſt ein ganzer Bergabhang faſt 

mühelos zum ſchönſten Garten geworden, den man ſich 

denken mag. Hier ſind es, wie geſagt, die beiden Flüſſe, 
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kräftige, unverfälſchte Naturen, welche die Kunſt in der 

ganzen Anlage vergeſſen laſſen, was einem z. B. im 

neuyorker Park bei allem Aufwande an Teichen und 

Bäumen nie ſo recht zu voller Zufriedenheit gelingen will. 

Hier wird ſich alſo die nächſte Weltausſtellung ein— 

bauen.) Schon iſt ihr Platz beſtimmt und es ver— 

kündet eine weiße, ſternengeränderte Flage mit „1776 

Centennial 1876“ und einige Unionsflaggen, die da 

und dort von hohen Stocken herabwehen, weithin, wo 

ihre Stelle ſein ſoll. Es ſchien mir ein gutgewählter 

Platz — der beſte (ſoweit ich nach meiner geringen 

Kenntniß der Umgebung von Philadelphia urtheilen 

kann) in der ganzen Gegend. Man kommt von 

Philadelphia her durch die Anlagen des alten 

Parks, geht über eine der drei Brücken, die da neben— 

einander über den Fluß führen, und ſteigt nun am 

rechten Ufer des Schuylkill etwa 60 Fuß durch ſehr 

nette Anlagen, wo man dann eine Fläche betritt, auf 

welcher gegen Weſten hin ſich erſtreckend der weite Platz 

für die Weltausſtellung ausgeſteckt iſt. Es iſt ein leicht— 

welliges Terrain, vorwiegend Wieſen, mit zerſtreuten 

Baumgruppen. Geht man eine kleine Viertelſtunde 

weiter, ſo kommt man zu einer Höhe, die wie eine Stufe 

etwa 30 Fuß aufſteigt, und von der man den ſchönſten 

Blick über den ganzen Park und Theile von Phila— 

delphig gewinnt. Dieſer Park beherrſcht den ganzen 

Weltausſtellungsplatz und wird gewiß ein prachtvolles 

*) Im Januar 1874 geſchrieben. 



214 Philadelphia. 

Bild gewähren, wenn einmal erſt das bunte Treiben 

ſich im Rahmen dieſer ſchönen Landſchaft entfaltet haben 
wird. Aber auch vom Weltausſtellungsplatze ſelbſt geht 
ein weiter Blick den Schuylkill hinauf und nach Phila— 

delphia hinüber und enthüllt anziehende Bilder. Wenn 

es nur zur Jubelzeit hier nicht ſo unerträglich nach 

Petroleum riecht wie die beiden male, an denen ich den 

Ort beſuchte! Philadelphia hat ſehr ſchwüle Sommer, 

und dieſer Duft dazu könnte zarte Naturen nervös machen. 

Vom Mittelpunkte der Stadt bis zum Weltaus— 

ſtellungsplatze wird ein ordentlicher Fußgänger in einer 

ſtarken Stunde gehen, doch gibt es Pferde- und Dampf— 

eiſenbahnen gerade auf dieſer Strecke in Fülle und 

Dampfſchiffe fehlen auf dem Schuylkill nicht. Ein 

„Centennial-Reſtaurant“ macht ſich auch ſchon breit, wie— 

wol hinter der rieſenhaften Inſchrift einſtweilen nur ein 

großer Pferdeſtall zu ſehen iſt. 

Ueber die Vorbereitungen zur Weltausſtellung iſt 

einſtweilen wenig zu ſagen. Einige Pläne zu Baulich— 

keiten, ſo zur Kunſthalle, ſind bereits genehmigt, und 

wenn der Congreß ſeine Geldbewilligung gemacht haben 

wird, wird der Staat Pennſylvanien zuſehen, was er 

ſeinerſeits und was ſeine Hauptſtadt Philadelphia zu 

leiſten im Stande ſind. Im Augenblick treiben die 

Zeitungen mit aller Macht zur Arbeit an und in den 
meiſten Staaten und Territorien ſind die Commiſſionen 

für die Weltausſtellung ernannt. Aber niemand unter 

den urtheilsfähigen Leuten, mit denen ich über die Sache 

geſprochen, zweifelt, daß die Aufgabe, die Ausſtellung 

würdig herzuſtellen und durchzuführen, bei der Vielheit 
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der Köpfe und Sinne, die ſich geltend machen wollen 

und werden, und der Betrügerei, die ſich ohne Zweifel 

auch hier wieder an vielen Stellen einſchleicht, eine un— 

gemein ſchwere, wenn nicht unlösbare ſein wird. 

Ein „Journal of the Exhibition“ exiſtirt bereits ſeit 

einigen Monaten, ſpricht aber von der Ausſtellung zur 

Zeit noch nichts. 

In dieſem Mittelpunkte großer und kleiner Gewerb— 

thätigkeit, in der Hauptſtadt der Kohle und des Eiſens, 

iſt eine Anſtalt ganz am Platze, wie ich ſie im Frank— 

lin⸗Inſtitut kennen lernte. In Europa kennt man 

dieſes Inſtitut durch ſeine Monatsberichte, in denen 

manche techniſche Mittheilungen von Werth, auch wiſſen— 

ſchaftliche Unterſuchungen in phyſikaliſchem und chemiſchem 

Gebiete veröffentlicht werden, hier im Lande genießt es 

großen Anſehens, das ſich zum Theil auf den entſchiedenen 

Nutzen bezieht, den ſeine Arbeiten gebracht haben. In 

einem unanſehnlichen Hauſe der ſiebenten Straße, deſſen 

Aeußeres von der Pracht der hieſigen Univerſitäts— 

und Collegegebäude bedeutend abſticht — die fleißigſte 

Tochter begnügt ſich bekanntlich mit dem Aſchenbrödel— 

Heide —, iſt im Erdgeſchoß der große Vorleſungs— 

ſaal und Räume für eine Zeichenſchule, in den zwei 

Stockwerken Bibliothek und Modellſammlung unter— 
gebracht. Jedes Mitglied, und es ſind deren jetzt 1300, 

hat das Recht, dieſe Sammlungen zu benutzen, die Vor— 

leſungen zu hören, welche im Winter durch hervorragende 

Profeſſoren allwöchentlich gehalten werden, empfängt die 

Veröffentlichungen des Inſtituts, kann jederzeit die Be— 

amten, welche den ganzen Tag über zugänglich ſind, um 



216 Philadelphia. 

Rath angehen in allen technischen oder wiſſenſchaftlichen 

Angelegenheiten. Dafür wird ein geringes Entgelt ge- 
leiſtet, das, zuſammen mit einigen Stiftungen, das 

Inſtitut aufrecht erhält. Tauſchverkehr mit wiſſenſchaft— 
lichen Vereinen und Anſtalten im Lande und in Europa 

bringt eine Fülle von Zeitſchriften herbei, die in dem 

wohlausgeſtatteten Leſeſaale zur jedermanns Benutzung 
aufliegen. 

Eine beſonders nützliche Einrichtung dünkt mir eine 

freiwillige Commiſſion hervorragender Mitglieder, welchen 

Verbeſſerungen und Erfindungen vorgelegt werden kön— 
nen, ehe ſie ans Patentamt gehen. Hier kann einer 

Rath und unter Umſtänden Unterſtützung finden, oder 

kann zu guter Zeit vor den Mühe- und Geldverluften 

geſchützt werden, die ſo manchen „Erfinder“ zu Grunde 

gerichtet. Früher war die Zeitſchrift des Franklin— 

Inſtituts Jahre hindurch officielles Organ des Patent— 

amtes und ihre frühern Jahrgänge ſind, nachdem des 

letztern Archive das Feuer verzehrt hat, die einzigen 

Verzeichniſſe der ältern Patente, die in den Vereinigten 

Staaten ertheilt wurden. 

Das Franklin-Inſtitut hat auch theils im Auftrage 
der Regierung, theils aus eigenem Antriebe größere 

Unterſuchungen über Dampfkeſſelexploſionen, Waſſer— 

räder u. dgl. angeſtellt. Was mir aber in ſeiner Ge— 

ſchichte beſonders intereſſant ſchien, war der Umſtand, 

daß es die Keime einer Anzahl von Anſtalten zum 

öffentlichen Nutzen entwickelte, welche dann in reifem 

Zuſtande von den ſtaatlichen oder ſtädtiſchen Behörden 

in die Hand genommen wurden. In den zwanziger 
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Jahren, kurz nach ſeiner Gründung, richtete es eine Art 

von Realſchule ein, die ſo lange beſtand, bis die Stadt 

ſelbſt dem entſprechenden Bedürfniſſe entgegenkam. Später 

ging es in ähnlicher Weiſe mit der Gründung von abend— 
lichen Fortbildungsſchulen voran, und 1850 gründete 

es die erſte Zeichen- und Holzſchneideſchule für Frauen, 

welche nun gleichfalls ſelbſtändig geworden iſt. Das 

iſt eine gute Art von Selbſtregierung, die ſelber ſorgt, 

woran es fehlt. Jetzt hält es eine Zeichenſchule für 

junge Männer im Gange, welche von 250 Schülern 
beſucht wird, und die Zahl der Vorträge, welche am 

Inſtitut jährlich gehalten werden, iſt 30—40. 

Erſt noch im Werden iſt die Univerſity of Penn— 

ſylvania, die wie die andern Hochſchulen des Landes 

ſich allmählich aus dem Gymnaſium und der Realſchule, 

dem College, herausentwickelt. Von ihren Gebäuden, 

die großartig angelegt ſind, iſt das der Department of 

Science and Arts (welche etwa einer philoſophiſchen 
Facultät herabgeſtimmten Grades zu vergleichen ſein 

möchte) bereits bezogen und ſtellt ſich innen und außen 

als ein Bau dar, an dem man kein Geld ſparen, aus 

dem man etwas Nützliches und auch Impoſantes hat 

machen wollen. Sein Grundwerk iſt ein dunkelgrauer 

Stein, ſeine Mauern ſind echter, grüner Serpentin, 

braune Granitſäulen ſtehen am Eingange, aus hellem 

Sandſteine ſind die Fenſtereinfaſſungen und Füllungen, 

das Holzwerk iſt gelb angeſtrichen, roth aller Mörtel, 

wie auch die Dächer der Thürme und Thürmchen, die 

in ziemlicher Anzahl ſich über die Dachfirſte und theil— 
weiſe zu beträchtlicher Höhe erheben. Es ſind flach— 
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und ſpitzbogige Fenſter, vorſpringende Pfeiler, echte 

Thürme mit Uhren, auch Kamine vorhanden, die in 

Thürmchen verſteckt ſind, und wer näher zuſieht, merkt 

ſelbſt der Pflaſterung der Halle an, daß hier ein Bau— 

meiſter an der Arbeit war, der einen ſtarken Effect im 

Sinne hatte. Auffallend iſt der Bau in hohem Grade, 

ſein grellgrünes Material mit den bunten Zuthaten 

hebt ihn hervor und er gefällt daher den Leuten 

ſehr wohl, erreicht alſo nach dieſer Seite hin ſeinen 

Zweck. Im Innern iſt die Einrichtung ganz ſo ſplendid, 

wie ich es bisjetzt in Amerika faſt überall gefunden, 

breit, praktiſch, ſo gut und in mancher Hinſicht beſſer 

als in unſern neuern Polytechniken. Die Bibliothek iſt 

erſt im Werden, ebenſo die Sammlungen; aber was 

die letztern betrifft, ſah ich gute Anfänge; in kurzem 

werden die Duplikate der berühmten Hall'ſchen Samm— 

lung nordamerikaniſcher Foſſilien aufgeſtellt werden, 

welche man für 10000 Dollars angekauft hat, und 

ſchöne Sammlungen von Mineralien ſind durch Profeſſor 

Genth, den Chemiker, hierher gekommen. 

Dieſe Univerſität iſt ähnlich wie die Harvard-Uni— 

verſität zu Cambridge, nur lückenhafter, organiſirt. Ihr 

Lehrkörper beſteht aus 36 Profeſſoren und drei Hülfs— 

lehrern; verwaltet wird ſie durch einen Board of Truſtees, 

deſſen geſetzlicher Präſident der jeweilige Gouverneur 

von Pennſylvanien iſt. Im Department of Arts ſtudiren 

ſie vorwiegend die Gymnaſialfächer in den vier her— 

kömmlichen Jahresklaſſen der Freſhmen, Sophomores, 

Juniors und Seniors. Das Department of Science 

ſetzt ſich die Heranbildung von Chemikern, Bergwerks— 
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und Hüttenkundigen, Architekten, Maſchinenbauern, In— 

genieuren zum Ziele, hat vier Jahrescurſe, von denen 

die zwei erſten allgemeiner Vorbereitung dienen, theilt 

jeden Jahrescurs in drei Abſchnitte von je drei Mo— 
naten und fordert, ebenſo wie das Department of Arts, 

jährlich 150 Dollars Schulgeld, wobei aber in jeder de 

beiden Abtheilungen je funfzehn Freiplätze für Unbe— 

mittelte offen bleiben. Die medieiniſche und juriſtiſche 

Schule ſind ausſchließlich Fachſchulen. 
Nicht vergeſſen iſt natürlich die „chapel“, der ſchönſte 

Raum im Hauſe, ſo voll gemalter Fenſter und ge— 

ſchnitzter Stühle, daß er ganz krankhaft mittelalterlich 

ausſieht. Hier wird für die Schüler täglich ein kleiner 

Gottesdienſt gehalten, doch ſind, wenn ich nicht irre, 

die Schüler des Department of Science nicht mehr ver— 

pflichtet, denſelben zu beſuchen. 

Das ältere Colleg Philadelphias, nach ſeinem wohl— 

thätigen Stifter Girard⸗College genannt, iſt zur Zeit be— 

rühmter als die Univerſität. Girard, dem Philadelphia 

eine ganze Anzahl gemeinnütziger Stiftungen verdankt, 

gab 2 Millionen Dollars und einen Baugrund von 

45 Acres, und das Colleg, das gegenwärtig über 500 

Schüler, ausſchließlich Waiſen, zählt, beſitzt, trotzdem in 

der Herſtellung der Bauten offenbar nicht kärglich ver— 

fahren wurde, ſehr reichliche Mittel. Im Aeußern iſt 

Girard-College eins von den tauſendundein Gebäuden, 

welche als „das reinſte Beiſpiel griechiſchen Bauſtils auf 

dem ganzen Continent“ geprieſen werden. Es wird 

übrigens für eine vortreffliche Schule gehalten. 

Oeffentliche Volksſchulen ſind 396 mit 1630 Lehrern 



220 Philadelphia. 

und 84387 Schülern vorhanden; 1873 betrug ihr Budget 

1381460 Dollars. | 

Die beiden größern Bibliotheken, Mercantile und 

Philadelphia Library, halten keinen Vergleich mit ähn— 

lichen Anſtalten in Neuyork und Boſton aus. Die 

erſtere iſt eine frühere Markthalle, ein weiter, heller 

Raum, der einen höchſt günſtigen Eindruck macht, bis 

man ſieht, wie das Publikum frei zwiſchen den Bücher— 

ſchränken hinwandelt, wie jeder, der mag, Bücher weg— 

nimmt und wieder hinſtellt, und keiner finden kann, 

was er ſucht. Dieſe Bibliothek iſt vorwiegend mit 

leichterm Leſeſtoff gefüllt, iſt aber wegen der Ver⸗ 

wirrung, welche die etwas zu ideal gedachte Anwendung 
des „Hilf dir ſelbſt!“ in den Schränken erzeugt, nicht 
ſo benutzbar, wie es zu wünſchen wäre. In der Phila— 

delphia Library wiegt mehr der gelehrte Zweck vor, 

doch erhält jeder Philadelphier in ihr jedes Buch zur 
Anſicht, das er wünſcht, und als ich keck hineinging 

und zwei Bücher verlangte, erhielt ich ſie ſofort, ohne 

daß ich nach meiner Empfehlung zu greifen brauchte. 

Auch eine deutſche Bibliothek iſt vorhanden, welche gegen 
10000 deutſche Bücher enthalten ſoll. 

3. Die Tagespreſſe. Der „Public Ledger“. Großſprechereien. 

Seine Geſchichte und Geſchichte ſeines Begründers. Phila— 

delphias Handels- und Gewerbthätigkeit. 

Philadelphia hat eine ganze Anzahl verbreiteter 

Tagesblätter, von denen zwei je Auflagen von 85000, 

drei Auflagen von 20000 reſp. 23000 und fünf von 
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über 10000 haben; ein billiges Wochenblatt („Saturday 

Night“ genannt) hat gar einen Abſatz von 200000. 

Auch vier deutſche Tagesblätter erſcheinen. Irgend 

hervorragend durch innern Gehalt iſt kein einziges dieſer 

Blätter, aber die Geſchichte und nähern Verhältniſſe 

eines derſelben kennen zu lernen iſt darum doch nicht 

unintereſſant, denn die Bedeutung vor allem der billigen 

Volksblätter iſt eine größere, als wir in Deutſchland 

überhaupt einer Zeitung zuzutrauen geneigt ſind. 

Durch ſeine Verbreitung und das verhältnißmäßige 
Vertrauen, deſſen er genießt, iſt der „Public Ledger“, 

eine Zweicent⸗Zeitung, wol das einflußreichſte der Blätter 

Philadelphias. Er iſt billig genug, um faſt jedem zu— 

gänglich zu ſein, und nicht ſo ärmlich wie die Eincent— 

Blätter, die man ſelten in den Händen beſſerer Leute ſieht. 

Er erſcheint im Format der „Kölniſchen Zeitung“ mit vier 

bis ſechs Seiten ſechsmal in der Woche des Morgens und 

hat auf jeder Seite acht Spalten, von denen über die 

Hälfte mit Anzeigen gefüllt ſind. Es vertritt keine be— 
ſtimmte Partei, ſondern ſucht, wie man mir ſagt, geſunde, 

ob unabhängige, ob Parteianſichten zu verbreiten und wird 

im allgemeinen ſeines maßvollen, anſtändigen Tones 

halber geachtet, wiewol er leider wie faſt alle in Selbſt— 

lob und Uebertreibung ſeiner Bedeutung viel weiter 

geht, als ein anſtändiges Blatt bei uns irgend wagen 

dürfte. Doch darin haben die Amerikaner ein hartes 

Fell, und wenn noch ſo unverſchämtes Lügen und Groß— 

ſprechen nur Erfolg hat, ſo iſt es „smart“ geweſen, 

verdient alle Achtung und womöglich Nachahmung. 

Ich beſuchte eines Tages den Prachtbau, in dem 
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dieſes Blatt geſchrieben und gedruckt wird, und war 

durch die Güte des Eigenthümers und vorzüglich eines 

ſeiner Beamten, des Herrn Col. Muckle, eines höchſt 

vortrefflichen und liebenswürdigen Landsmannes, in der 

Lage, die ganze Anſtalt aufs genaueſte kennen zu lernen 

und alles zu erfahren, was mir in dieſer Linie irgend 

von Intereſſe ſein konnte. Der geneigte Leſer wird ſich 

um das Techniſche in der Herſtellung des Blattes wenig 

kümmern, ebenſo wenig um die Ausſtattung der Räume, 

von deren einem in einem Anzeigenpamphlet in die Welt 

poſaunt wird, daß „kein Geſchäftszimmer wie dieſes 

jemals in Amerika eingerichtet worden und ſelbſt in 

Europa, mit Ausnahme einiger alten Adelsſchlöſſer und 

einer oder zweier Bibliotheken, wenig von dieſer Art zu 

ſehen“ ſei. Das Ganze iſt eine große, ſehenswerthe 

Anſtalt und die „Publication office“ (was wir Expe— 

dition nennen würden) iſt dem Publikum zu Liebe in 

der That prachtvoll ausgeſtattet. Hier wie überall in 

ähnlichen Fällen kommt der Reichthum an ſchönen Holz— 

arten, der dieſem Lande eigen, zur Geltung und ſind 

die verſchiedenen Walnuß- und Butternußhölzer, Eiche, 

Ahorn u. a. in Täfelung und Geräth in der mannich— 

faltigſten, anſprechendſten Weiſe verwendet. Die Re— 

dactionszimmer dünkten mir, da es doch Arbeitszimmer 

ſein ſollen, etwas gar zu mollig ausmöblirt, gemalt und 

gepolſtert. Es muß ſchwer ſein, ſich es da überhaupt in 

irgendeiner Art ſauer werden zu laſſen. 

Dem Beſucher dieſer Anſtalt wird ein Büchlein ein— 

gehändigt, deſſen Inhalt — Beſchreibung des Baues 
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und der Feſtlichkeiten zur Einweihung deſſelben — Ferner: 
ſtehenden kein Intereſſe bieten kann, das aber für den 

Beobachter amerikaniſcher Sitten gar nicht unintereſſant 
iſt. Das Ganze iſt eine große Annonce, die zugleich 

den Ruhm des Beſitzers des Blattes auspoſaunt und 
ſo das amerikaniſche Publikum an einem ſehr ſenſibeln 

Punkte, der Bewunderung erfolgreicher, kühner Unter— 

nehmung, faßt. Da wird Herr Childs „Fürſt der Fürſten“, 
„edler Mann“ u. ſ. f. genannt, werden in Einem Athem 

ſeine Herzensgüte, Wohlthätigkeit, Unternehmungsgeiſt, 

Großmuth, Gerechtigkeit geprieſen und in einer Adreſſe 

der Angeſtellten ihm gedankt, daß er „einen Palaſt er— 

baut habe, in dem ſie arbeiten, eine Werkſtätte, die in 

der Welt nicht ihresgleichen findet, die in ganz Amerika 

die geräumigſte, geſundeſte, bequemſte iſt“. Sechzig 

Seiten Reden, Adreſſen, Speiſezettel u. dgl. werden 

mitgetheilt, und zum Schluß folgt gar noch eine lob— 

hudelnde Biographie des Herrn Childs, die folgender— 

maßen beginnt: „Dieſes Bild ſtellt einen männlichen 

Mann dar. Er it 5“ 7“ hoch und wiegt 165 Pfund. 

Sein Haar iſt braun, ſeine Augen blau, ſeine Haut 

friſch und blühend; er iſt ein ſchönes Muſter wirklicher 

Mäßigkeit und gediegener Geſundheit. Seine Züge ſind 

regelmäßig und ſo fein herausgemeißelt wie nur in irgend— 

einem Bildhauerwerke, denn wie der Geiſt, die Seele, der 

Charakter, ſo müſſen die Züge und der Ausdruck werden. 

Das Gehirn ſtimmt in Größe und Qualität durchaus 
mit dem Körper; es bleibt zwiſchen den Extremen und 

it von allerbeſter Qualität. .. Sein Geiſt ruht nie. 

Nur wenn er ſchläft, erfreut er ſich vollkommener Ruhe, 
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und ſolange er einen guten Schlaf hat, kann er, wie 

der erſte Napoleon — dem er im Körper gleicht — faſt 
unaufhörlich arbeiten. .. Aber was find feine Fehler? 

Seine Wohlthätigkeit wird ihm manche Stunde voll 

ſchmerzlicher Enttäuſchung koſten, er wird ſein Gehirn 

überarbeiten, er wird größere Laſten übernehmen, als 

er tragen kann. . . Er iſt nicht gemein, ſinnlich, grau— 

ſam, lügneriſch, gewinnſüchtig, gefräßig, unehrlich, nach— 

läſſig, vergeßlich gegenüber ſeinen Verpflichtungen. .. 

Er lebt das Leben eines wiedergeborenen chriſtlichen 

Bürgers u. ſ. f.“ 

Ein intereſſantes Stück amerikaniſcher Localgeſchichte, 

faſt in jedem Zuge ins Allgemeine belehrend, war mir 

aber doch die Geſchichte dieſer Zeitung und ihres Eigen— 

thümers. Sie iſt das erſte erfolgreiche Pennyblatt, das 

in Philadelphia ſich Bahn brach, und erſchien zum erſten 

male am 25. März 1836, einem Freitag, was bei dem 

bekannten Aberglauben, der ſich an dieſen Tag knüpft, 

bedeutendes Aufſehen erregte, aber nichts als eine „smarte“ 

und dabei billige Weiſe, ſich raſch bekannt zu machen — 

eine gute Annonce war. Damals war das Blatt klein, aber 

es war ſauber gedruckt und gewiß ſchon beſſer geſchrieben 

als die meiſten Pennyblätter jener Zeit. Es enthielt einen 

Aufſatz über Robert Burns, das unvermeidliche ſentimen— 

tale Gedicht, zahlreiche politiſche und locale Mittheilungen 

und eine beträchtliche Anzahl Anzeigen, wie ſie ja wol 

Probenummern zugewendet werden. Ein ausgezeichneter 

Publiciſt, Jarvis, ein Neuengländer, war Redacteur und 

verſtand es, das Blatt raſch in der Gunſt des Publikums 
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ſteigen zu machen, ohne zu der ekelhaften Volksſchmeichelei 

herabzuſteigen, welcher leider ſo ziemlich alle billigen 

Blätter in dieſem Lande huldigen. Freilich wurden 

paſſende Anläſſe, Alarm zu ſchlagen, nicht vorübergehen 

gelaſſen, und ſchon nach wenigen Monaten gelang es 

dem Herausgeber, ſich einen Injurienproceß zuzuziehen; 

aber er ging gerechtfertigt und als ein Märtyrer für das 

öffentliche Wohl aus demſelben hervor. Nach halbjähriger 
Exiſtenz war dem jungen Unternehmen das Fortkommen 

bereits völlig geſichert und ſeine Verbreitung wuchs ſo, 

daß es ſchon nach dem erſten Jahre den größern Blättern, 

die im Anfange den unanſehnlichen Concurrenten mit 

Spott überhäuft hatten, manchmal mit neueſten Nach— 

richten den Rang ablief. Als am Ende der dreißiger 

Jahre in Philadelphia der Pöbel Negerhetzen begann, 

ſtellte ſich der „Ledger“ in ſeiner Vertheidigung der An— 

gegriffenen ſofort auf einen höhern Standpunkt als ſeine 

Genoſſen von der billigen Preſſe, und als er der bald 
darauf in Scene geſetzten Gehäſſigkeit gegen die Ein— 

gewanderten entgegentrat, zeigte es ſich, daß es ihm Ernſt 

war mit ſeinem Verſprechen, keiner Partei, ſondern dem 

öffentlichen Wohle zu dienen, und ſeine Reſpectabilität 

ſtand von dieſer Zeit an außer Zweifel. So groß war 

aber der Widerwille gegen den allgemeinen Ton der 
kleinen Preſſe, daß, wie der Herausgeber erzählt, im 

Anfange ſelbſt ſeine Freunde das Blättchen nicht wie 

andere Zeitungen in ihren Schreibſtuben auflegten. Im 
Jahre 1840 vergrößerte es ſein Format, nachdem es 

ſchon früher eine Wochenausgabe zu 6 Cents der täg— 
lichen, die 1 Cent koſtete, hinzugefügt hatte. Erſt 1864 

Ratzel, Städte- u. Culturbilder. I. 15 
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wurde der Preis des nun um das Vier- und oft 

Siebenfache ſeines urſprünglichen Formats vergrößer— 

ten Blattes auf 10 Cents per Woche erhöht, auf den 

Preis, zu dem es gegenwärtig in gegen 85000 

täglichen Exemplaren verkauft wird (von 72000 Exem— 

plaren, die im Mai 1870 täglich gedruckt wurden, gingen 

60000 in die Stadt, der Reſt mit der Poſt nach allen 

bedeutendern Orten in Pennſylvanien und den Nachbar— 

ſtaaten), und gleichzeitig wurde der Preis für die An— 

zeigen bedeutend höher angeſetzt als früher und das 

höchſt löbliche Syſtem eingeführt, Anzeigen zweideutiger 

Art auszuſchließen. Auf eine kurze Ebbe, welche dieſe 

Maßregeln erzeugten, folgte bald ein raſcheres Wachsthum 

der Abnehmer und Anzeigen, als je vorher zu beobachten 

geweſen. Im weſentlichen unverändert, ſcheint das 

Blatt ſich immer noch etwas von dem gediegenen Charakter 

bewahrt zu haben, mit dem es in die Welt trat, und 

iſt jetzt unſtreitig das vorzüglichſt geſchriebene, geachtetſte 

Blatt Philadelphias, eins der beſten im ganzen Lande 

und 05 der verbreitetſten. 

Das Leben G. W. Childs', ſeines derzeitigen Eigen— 

1 16 der den „Ledger“ zu dieſer Höhe gebracht hat, 

iſt als Muſter eines echt amerikaniſchen Entwickelungs— 

ganges gleichfalls der Betrachtung nicht unwerth. Sohn 

armer Aeltern in Baltimore, der ſchon mit zehn Jahren 

die Schulferien hindurch als Laufjunge in Buchhand— 

lungen arbeitete, um das Nothwendige zu verdienen, 

ging er mit 13 Jahren zu Schiff, um nach anderthalb— 

jährigem Dienſte die Marine der Vereinigten Staaten 

gegen eine Stellung als Ladenjunge in einem Buchladen 
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zu vertauſchen. Er arbeitete und lernte mit Fleiß und 

entwickelte ſo bedeutende Fähigkeiten, daß der Herr des 

Geſchäfts ihn ſchon mit 16 Jahren als ſeinen Ver— 

treter auf die Bücherauctionen in Boſton und Neuyork 

ſchickte. Als er 18 Jahre alt war, trat er mit ein paar 

hundert Dollars Erſparniſſen aus, miethete einen Winkel 

im jetzigen „Ledger“-Hauſe und begann eine kleine Buch— 
handlung, die jo gedieh, daß er ſchon nach drei Jahren 

als Theilhaber in eine hervorragende Verlagsfirma ein— 

treten konnte, aus der er nach wechſelnden, aber am 

Ende doch zu großen Ergebniſſen neigenden Erfolgen in 

die Leitung des „Public Ledger“ übertrat. Er kaufte 

dieſe Zeitung in der kritiſchen Zeit, als ihre Pennypreiſe 

die Ausgaben ſo wenig deckten, daß der Verluſt in einer 

Woche oft auf 3000 Dollars ſtieg, und führte ſie glück— 

lich durch den gefürchteten Wechſel zu ihrer heutigen 

ſichern Stellung. Childs, der in ſeiner Jugend völlig 

freundlos nach Philadelphia gekommen, iſt jetzt einer 

der beliebteſten Männer in der Stadt, hervorragend 

durch Beſitz und Verſtand, ein Mann zudem mit 
offener Hand, der ebenſo gut im Großen zu geben wie 

zu gewinnen weiß. 

Es erinnerte mich an das Wohlthuendſte, was ich 

in Deutſchland da und dort in großen Geſchäftshäuſern 

geſehen, als ich in den Räumen des „Ledger“-Hauſes 

umherging, von einem würdigen Beamten geführt, der 

nun mehr als 30 Jahre an der Zeitung arbeitet. Es 

war alles ſo wohlgeordnet, dazu ſo manches anſprechende 

Geſicht unter den Arbeitern, viel ſicheres, freundliches, 

behagliches Weſen. Ich frug, ob nicht dann und wann 
15.8 
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Schwierigkeiten mit den Arbeitern entſtänden, und mein 

Führer ſagte mir, daß dies im allgemeinen ſchwer 
möglich ſei, da die hervorragendſten derſelben ſo viele 

Jahre, manche zwanzig und mehr, dem Geſchäfte ange— 

hörten und ſich zu wohl in ihren ſichern Stellungen 

fühlten, auch großentheils Vertrauen zum Eigenthümer 

hegten, ſelbſt auf freundſchaftlichem Fuße mit ihm ver— 

kehrten. Bekannte belehrten mich dann, daß Herr Childs 

für einen Wohlthäter ſeiner Arbeiter gelte, ihnen z. B. 

zu einer Zeit Lebensverſicherungen zum Geſchenke ge— 

macht, dem Typographiſchen Vereine bedeutende Summen 

zugewandt habe u. ſ. f., und ich begriff einigermaßen, 

warum mich eine angenehme Stimmung aus den Arbeits— 

räumen angeweht hatte, die ich gerade in Amerika nicht 

ſo bald zu finden gehofft hatte. Ueber die Art aber, 

wie all dieſes Gute dann leider wieder zu Reclamen 

breitgeſchlagen wird, habe ich oben einiges geſagt. 

Von Intereſſe war mir die Art, wie der „Public 

Ledger“ ausgetragen und in der Stadt vertheilt wird. 

Die ganze Stadt iſt ſchon früher in „Routen“ zerlegt 
worden, deren Verſorgung verlaßlichen Männern über— 

tragen iſt, und keiner darf auch nur eine Nummer auf 

eines andern Gebiet verkaufen. Jeder bezahlt die An— 

zahl Nummern, die er mitnimmt, ehe er die Expedition 

verläßt. Seitdem nun die Verbreitung des „Ledger“ eine 

ſo bedeutende geworden, ſind dieſe „Routen“ immer ein— 

träglicher geworden und ſind gegenwärtig ſehr begehrt. 

Erſt eine Stunde nachdem die Austräger ausgegangen, 

wird das Blatt an die Zeitungsjungen und andere Herum— 

träger verkauft. Bei den Austrägern ſubſeribiren die 
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Abonnenten, und durch dieſes Syſtem wird die Zahl der 

letztern eine minder veränderliche, als wenn, wie bei den 

meiſten andern amerikaniſchen Blättern, die Vertheilung 

eine weniger geregelte, mehr auf zufälligen Verkauf ge— 

richtete ſein würde. 

Was die gegenwärtige Lage des Handels von Phila— 

delphia anbetrifft, jo find vielleicht folgende Zahlen, die 

wir theils dem Berichte des „Board of Trade“ dieſer 

Stadt, theils dem der Handelsbörſe (beide für das 

Jahr 1872) entnehmen, von einigem Intereſſe: Der 

Werth der Ausfuhr aus dem Hafen von Philadelphia 

betrug 1870 gegen 17, 1872 über 20 Millionen Dollars, 

der Werth der Einfuhr belief ſich in den entſprechenden 

Jahren auf 19, beziehungsweiſe 26 Millionen. Nach 

Deutſchland wurden Waaren im Werthe von 3,570642, 

nach Belgien von 3,409764, nach Großbritannien von 

4754572, nach den Niederlanden von 1,698011, nach 

Spaniſch⸗Amerika von 1,540472, nach Frankreich von 

1087959 Dollars ausgeführt. Die bedeutendſten Ein— 

fuhren kamen aus Großbritannien mit 8,113112 Dollars 
und aus Spaniſch-Amerika; Italien führte im Werthe 
von 928080, Venezuela von 682005, Schweden und 

Norwegen von 608360, Belgien von 589373, Frankreich 

von 559909, Deutſchland von 465270 Dollars ein. 

Die Ausfuhrartikel waren (nach der Reihenfolge 
ihrer Bedeutung genannt): für Großbritannien Mais, 

Petroleum, Weizen, Melaſſe; für Deutſchland Petroleum, 

Talg; für Belgien Petroleum; für die Niederlande 

Petroleum, Talg; für Spaniſch-Amerika Faßbinderwaaren, 

Eiſenwaaren, Kohlen; für Frankreich Petroleum, Talg. 

x 
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Eingeführt wurden aus Großbritannien vorwiegend Eiſen, 

Zinn, Chemikalien; aus Spaniſch-Amerika Zucker, Melaſſe, 

Cigarren; aus Italien Papierrohſtoffe, Schwefel, Marmor; 

aus Venezuela Kaffee, Zucker; aus Schweden und Nor— 

wegen Eiſen; aus Belgien Eiſen, Blei; aus Frankreich 

Eiſen, Wein; aus Deutſchland Blei, Eiſen. 

In den Hafen liefen im Jahre 1872 480 ameri— 

kaniſche, 346 britiſche, 73 ſchwediſch-norwegiſche, 49 

deutſche, 26 italieniſche, 15 ruſſiſche, 14 portugieſiſche, 

10 öĩſterreichiſche und 13 Schiffe verſchiedener Nationalität 

(wovon 2 franzöſiſche) ein. Es verließen denſelben im 

gleichen Jahre: 371 britiſche, 306 amerikaniſche, 87 

ſchwediſch-norwegiſche, 62 deutſche, 25 italieniſche, 13 

portugieſiſche, 12 ruſſiſche und 25 verſchiedener Na— 

tionalität (worunter 3 franzöſiſche)., 

Von den etwa 42 Millionen Tonnen Steinkohlen, 
welche 1872 in den Vereinigten Staaten gefördert 

wurden, ſind 1½ Millionen Tonnen nach Philadelphia 

gebracht und über 400000 Tonnen ausgeführt worden. 

Ueber zwei Drittel dieſer Kohlenförderung entfallen auf 

Pennſylvanien. 

Von den 2,046 123 Tonnen Roheiſen, die im Jahre 

1870 in den Vereinigten Staaten erzeugt wurden, ent— 

fiel mehr als die Hälfte auf Pennſylvanien und bildet 

einen bedeutenden Theil der Nahrung für die Induſtrie 

Philadelphias und ſeiner Umgebung. Es dürfte noch 

nicht ſehr bekannt ſein, daß in Philadelphia und den 

beiden etwas weiter abwärts am Delaware gelegenen 

Fabrikſtädten Cheſter und Wilmington ſelbſt der Bau 

eiſener Seeſchiffe neuerdings in großem Maßſtabe be: 
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trieben wird. Dampfer für atlantiſche und pacifiſche 

Linien werden vorwiegend in Cheſter gebaut; Fluß— 

dampfer, theilweiſe für Südamerika und China, und 

Küſtenfahrzeuge gehen in größerer Anzahl aus den 

wilmingtoner Werkſtätten hervor. Hier knüpfen ſich 

bedeutende Hoffnungen an alles, was von Eiſenin— 

duſtrie vorhanden. „Der Delaware wird unſer Clyde, 

und in zehn Jahren wird außer Philadelphia ein 

halbes Dutzend impoſanter Fabrikſtädte zwiſchen hier 

und Cape⸗May paradiren.“ Das ſagte ein Phila— 

delphier, ein kundiger Mann, beklagte aber im nächſten 

Augenblicke die Schwierigkeit, mit der hier das unſtreitig 

vorhandene Kapital fließe: „Sie machen in Neuvyork 

zehn Dollars flüſſig, bis Sie hier einen herausdrücken, 

und was das anbelangt, werden wir noch manches 

durchzukämpfen haben, bis unſere Weltausſtellung fertig 

daſteht.“ 

Die rapide Entwickelung der nordamerikaniſchen 

und beſonders der pennſylvaniſchen Eiſeninduſtrie iſt 

für keine Stadt ſo folgenreich wie für Philadelphia. 

Ich will hier nur die Hauptzüge angeben. Während 

des Unabhängigkeitskrieges aufgeblüht, nach deſſen 

Ende durch die engliſche Einfuhr wieder herab— 

gedrückt, zählte dieſe Induſtrie 1810 153 Hohöfen 

und 316 Hammerwerke und erzeugte 78449 Tonnen 

Eiſen; 1830 war das Product auf 236007 Tonnen 

geſtiegen; 1840 ſtanden 804 Hohöfen, die 484136 

Tonnen Roheiſen producirten; 1850 werden nur 377 

Hohöfen mit einem Product von 842799 Tonnen ge— 

genannt. Für 1860 werden 574 Hohöfen mit einem 
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nicht ganz klar aufzählten Product, das aber weit über 

1 Million Tonnen hinausging, für 1870 endlich dieſelbe 

Hohöfenzahl mit einer Production von 3½ Millionen 

Tonnen und einer Arbeiterzahl von gegen 75000 auf— 

geführt. Die Eiſenproduction des Jahres 1872 wird 

auf 4 Millionen Tonnen geſchätzt. Der Eiſenverbrauch 

iſt faſt noch raſcher geſtiegen, und man berechnet, daß 

im Jahre 1872 allein die Eiſenbahnen mehr als die 

Hälfte der einheimiſchen Production in Anſpruch nahmen, 

daß im ſelben Jahre für Hausbauten in Neuyork, Newark 

und Brooklyn gegen 50000 Tonnen verwandt wurden 

und daß der Geſammtverbrauch gegen 5 Millionen 

Tonnen beträgt. 

Das Petroleum, das im Ausfuhrhandel Philadelphias 
eine ſo hervorragende Stellung einnimmt, iſt vorzüglich 

pennſylvaniſches Produet. Es war 1861, daß das erſte 

Schiff mit Petroleum den Hafen verließ; 1872 luden 

in Philadelphia 334 Fahrzeuge 1,314439 Fäſſer Petro— 

leum — etwas mehr als den dritten Theil der ge— 

ſammten Petroleumausfuhr der Vereinigten Staaten. 

Ueber die Gewerbthätigkeit Philadelphias liegen 
folgende Zahlen vor: Im Jahre 1871 zählte man gegen 

9000 Fabriken und Werkſtätten und ſchätzte das in 

denſelben angelegte Kapital auf gegen 205 Millionen 

Dollars und den Werth ihrer Producte auf 362 Millionen 

Dollars; 152550 Perſonen, und zwar 100661 Männer, 

40760 Frauen und 11129 Kinder, waren in denſelben 

beſchäftigt, und Dampfmaſchinen mit insgeſammt 57304 

Pferdefräften waren im Gange; 590 Fabriken ver: 

fertigten gewebte Waaren, 549 Eiſen- und Stahlwaaren; 
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Druckerei und Buchbinderei wurde in 254 Werkſtätten 

betrieben; die Kleider- und Schuhfabrikation, zwei be— 

ſonders hervorragende Induſtriezweige, beſchäftigten 12000, 

reſp. 8000 Arbeiter. Die Zahl der in den verſchiedenen 

induſtriellen Anlagen beſchäftigten Arbeiter ſoll ſeit zehn 

Jahren um 50000 gewachſen ſein; ſicher iſt, daß der 

Werth ihrer Erzeugniſſe ſich von 1860 —70 nahezu ver: 

doppelt hat. 



Waſhington. 

1. Geſammteindruck. Lage. Plan der Stadt. Das Capitol. 

Senat und Repräſentantenhaus. 

Es ſcheint ein merkwürdiges Schickſal, daß die Ver— 

einigten Staaten, das Gebiet des kräftigſten, reichſten, 

mannichfaltigſten Städtewachsthums dieſer Zeit, einen 

Ort zur Hauptſtadt haben müſſen, der vielleicht mehr 

als irgendeiner im ganzen Lande künſtlich und trieblos 

erſcheint. Waſhington iſt kein erfreulicher Anblick 

für den, der Neuyork oder Boſton geſehen hat, und 

wird es noch viel weniger für den ſein, der die 

Städte der Mitte und des Weſtens kennt. In der 

officiellen Zeitungsphraſeologie habe ich ſie „die Stadt 
der großen Entfernungen“ (the City of magnificent 

distances) nennen hören, was faſt ironiſch zu klingen 

ſcheint. Aber die Leute, die dieſe Phraſe flügge gemacht, 

haben da in der That mit dem ihnen eigenen Inſtinct 

das Beſte herausgefunden und herausgeputzt, was man 

von Waſhington überhaupt ſagen kann. Es iſt eine 

großartige Anlage. Wenn nun die Erwartungen derer, 

die dieſelbe ausgedacht haben, ſich bisjetzt nicht erfüllten, 

wenn die Stadt in die großen Formen ihres Plans nur 

höchſt mangelhaft und langſam einzuwachſen vermochte, 
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ſo bleibt den Gründern die ſchöne Ehre ungeſchmälert, 

ihr Volk und ſeine Entwickelung in einer geringfügigen 
Richtung überſchätzt zu haben. Ich denke mir, ſie ſetz— 

ten voraus, daß es dem amerikaniſchen Volke, je mehr 

es heranwachſe, ein immer natürlicheres Bedürfniß 

werden müſſe, eine Hauptſtadt zu beſitzen, die voll— 

kommen ſeiner würdig ſei. Die Athener hatten Athen 

gehabt, die Römer Rom, die Amerikaner mußten 
als neues Volk der Welt etwas Neues zeigen. Man 

ſuchte alſo eine ſehr ſchöne und impoſante, eine für 

den Schiffsverkehr günſtige Lage aus, man ſchuf 

die Stadt aus Nichts, auf einem Platze, wo bisher 

nicht einmal ein Dorf geſtanden hatte, wo keine alten 

Straßen und Häuſer den großen Entwurf hemmen 

konnten, man legte Straßen und Plätze aus, an 

denen nur Paläſte nicht wie Bauerhäuſer ausſehen 

müſſen. Bald entſtanden auch griechiſche Tempel, ſe 

es zur Aufbewahrung der Geldſäcke des Schatzes, ſei es- 

um Schreibſtuben oder Archive zu beherbergen, ſei es 

zum Dienſte der Poſt oder ſonſt einer Anſtalt, welche 

heutzutage würdig gehalten wird, in Häuſern von edeln 

Formen zu wohnen, wie die Alten ſie ihren Göttern 

bauten. 

Wenn dieſe ſchönen Bauten alle zerſtreut auf 

den Hügeln ſtänden und nur von Hainen und Gras— 

plätzen umgeben wären, würden ſie ein anſprechendes 

und theilweiſe ſogar großartiges Bild bieten. Aber 

da ziehen Reihen ſehr ungleicher, meiſt niedriger, 

oft ſchlecht gehaltener Häuſer von einem zum andern, 

ſind ſelbſt die beſten Stadttheile ärmlich im Vergleich 

—— 

E 
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zu denen größerer Städte des Landes, und wohnen nicht 

wie in einer echten Hauptſtadt die nach Beſitz und Bil— 

dung Vornehmſten, ſondern vorzüglich nur die hier, welche 

bei der Regierung bedienſtet ſind, und dann die, welche 

ſich von dieſer Beamtenbevölkerung nähren. Während 

einiger Wintermonate concentrirt ſich freilich das politiſche 

Leben des ganzen Landes in Waſhington und finden 

ſich dann viele hervorragende Leute hier zuſammen; aber 

das hat ſich bald achtzig Jahre wiederholt und hat bis 

in die neueſte Zeit keine bedeutenden Spuren zurück— 

gelaſſen. Waſhington hat wenig Leben, außer dem, 

welches die Behörden ihm geben, und das pflegt, wie 

wir zur Genüge aus unſern kleinen Reſidenz- und Amts— 

ſtädten hier wiſſen, ein ziemlich beſchränktes, ja ärmliches, 

und durch ſeine Abhängigkeit auch vielfach ungeſundes 

zu ſein. Seit einigen Jahren ſcheint aber eine Aenderung 

im Anzuge zu ſein, denn wie man mir ſagte, ſiedeln 

ſich mehr und mehr Familien bleibend in Waſhington 

an und ſoll die Phyſiognomie der Stadt ſich ſeit dem 

Kriege ſchon erheblich belebt und verſchönert haben. 

Waſhington iſt durch Congreßacte vom 16. Juli 1790 

zum Sitz der Regierung erklärt worden. Ein Gebiet von 

einigen Meilen wurde ausgeſchieden und als Diſtrict 

Columbia zur Bannmeile der Hauptſtadt gemacht. Auf 

einem beherrſchenden Punkte begann man das Capitol 

zu erbauen und ringsum ſiedelten ſich die Bürger der 

neuen Stadt an. Die Hauptſtraßen ließ man von drei 

Mittelpunkten nach allen Richtungen der Windroſe aus— 

ſtrahlen, die hauptſächlichſten vom Capitol, andere vom 

Hauſe des Präſidenten, andere von einem Platze im 
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Oſtende, und dieſe drei Punkte ſind wieder durch Haupt— 
ſtraßen verbunden. Die Nebenſtraßen, welche noch im— 

mer bedeutend breit ſind, laufen alle entweder nordſüd— 

lich oder weſtöſtlich, ſchneiden ſich daher in rechten Win— 

keln und bilden mit den großen Radialſtraßen alle moͤg— 

lichen Winkel, ſpitz und ſtumpf in allen Abſtufungen. 

Das Capitol liegt in der Mitte, ſoweit von einer Mitte bei 

der unregelmäßigen Geſtalt des an drei Seiten vom 

Potomac und einem ſeiner Zuflüſſe beſpülten, halbinſel— 

förmigen Baugrundes der Stadt zu ſprechen iſt. 

Die Radialſtraßen heißen Avenuen und ihnen ſind 
die Namen der ältern Staaten der Union beigelegt. Sie 

ſind 130 bis 160 Fuß breit. Unter ihnen iſt Penn— 

ſylvania-Avenue die einzige erheblich belebte. Die Längs— 

und Querſtraßen ſind theils mit den Buchſtaben des 

Alphabets, theils mit Zahlen benannt und ſind von 90 

bis 110 Fuß breit. Die Pflaſterung, Beleuchtung, Rein— 

haltung u. ſ. w. dieſer Straßen legte der Stadt beſon— 

ders im Anfang natürlich eine ſchwere Laſt auf, die 

mit als Grund ihres langſamen Wachsthums genannt 

wird. Noch heute ſind nicht alle Avenuen gepflaſtert, 

doch hat die Pennſylvania-Avenue das beſte Holzblock- 

pflaſter, das ich noch geſehen. 

Der Sitz der Volksvertretung, das Capitol, iſt das 
in jeder Hinſicht hervorragendſte Gebäude in Waſhington. 

Das gebührt ſich in dieſem Staate. Es ſteht auf 

einer geringen, ſanft anſteigenden Höhe und iſt von 

vielen Punkten in der Stadt aus ſichtbar. Schon der 

Grund, auf dem es ſteht, bietet einen herrlichen Blick 

über die Stadt und ihre Umgebung, und auf den höhern 
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Balkonen liegt das Potomacthal bis ins Gebirge hinein 

und bis gegen das Meerufer vor unſern Augen. Das 

Land iſt ringsumher ein Hügelland, leichtwellig, ſtrecken— 

weiſe bewaldet, reich mit Culturflächen und Häuſern durch— 

ſetzt. Es ſind ſanfte, behagliche Formen, in deren Ruhe 

der breite, kaum merklich fließende Strom ſich prächtig ein— 

fügt. Sieht man aber von irgendeinem Punkte in der 

Nähe der Stadt auf Waſhington, jo erhält das Bild 

erſt eine rechte Bedeutung, denn überall hin leuchtet der 

Marmorbau des Capitols. In manchen klaren Januar— 

tagen ſah ich es öfters von Weſten her, wenn die Sonne 

eben untergegangen war, und ſeine weißen Wände hatten 

dann viel mehr Licht als alles in ihrer Umgebung, ſo— 

daß es in der Dämmerung war, als ob ſie wahrhaft 

Helle ausſtrahlten. In der Sonne wieder ſchien der 

Marmor mit einem warmen, gelblichen Schimmer zu 

glühen, doch vom Nachthimmel hob ſich der Bau kalt 

ab, wie aus Schnee gethürmt. 

Das Capitol, ſo wie es jetzt daſteht, iſt zu verſchie— 

denen n Zeiten und von verſchiedenen Meiſtern aufgebaut, 

aber es iſt kein Mangel an Einheitlichkeit zu merken, 

der ſehr augenfällig wäre. Bei näherer Betrachtung 

erkennt man wol die Zeichen des Alters am Mittel— 
bau, dem die beiden Flügel erſt in den funfziger Jahren 

angefügt worden ſind, und man ſagt ſich, daß die Gleich— 

förmigkeit dieſer drei Theile des Baues, die keinen vor— 

und keinen erheblich zurücktreten läßt, wol einer wirk— 

ſamern Gliederung Platz gemacht haben würde, wenn 

das Ganze aus Einem Guſſe gekommen wäre. Höbe 

ſich nicht der beherrſchende Kuppelthurm über dem mittlern 
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Bau hervor, ſo läge das Gebäude wie ein Kettenſtück, 

eine Vereinigung dreier gleichberechtigter Glieder da, und 

würde bei ſeiner gewaltigen Länge — faſt 800 Fuß 
entſchieden unter dem Mangel markirter Züge leiden. 

Hat man ſich an das Impoſante des Geſammtein— 

druckes gewöhnt, ſo fühlt man dieſen Mangel um ſo mehr 

heraus, und er wird dann noch verſchärft durch die viel 

lebendigere Gliederung der Flügelbauten, die zwar in 

ihren Elementen dem Mittelſtück gleichen, aber auf glei— 

cher Fläche mehr Linien, und zwar angenehmere, durch 

gedrängtere Stellung und kräftigeres Hervortreten ihrer 

Säulen, Pilaſter und Fenſter vor Augen bringen. Aber 
im ganzen überwiegt ihn die Großartigkeit des Ganzen. 

Der Bau erhebt ſich auf einem künſtlichen Hügel, 

welcher rechteckig wie eine Plattform aus der natür— 

lichen Anhöhe herauswächſt und zu welchem breite 

Treppen hinaufführen. Die weſtliche Haupttreppe hat 

ein ſchönes eiförmiges Waſſerbecken vor ſich, die Treppen 

der Oſtſeite, der Hauptfronte, ſind für den Mittelbau 

und die Flügel gleich breit und hoch und geben ihm 

wirklich ſchön geſtaltete Vorſprünge, die er breit und 

kräftig auf ſein grünes Lager hinausſtreckt wie ein 

ruhender Löwe ſeine Tatzen. Auf dieſer Plattform baut 

ſich zunächſt ein dichtes Pfeilerwerk auf. Jeder Pfeiler 

iſt durch tiefe Querlinien getheilt und jeder verbindet 

ſich mit ſeinem Nachbar zu runden Bogen von ziem— 

licher Enge; hinter den Pfeilern gehen Gänge faſt um 

den ganzen Bau. Aus dieſem kräftigen und nicht unzier— 

lichen Erdgeſchoß ſtreben zwiſchen unzähligen Säulen 
und Pilaſtern die Mauern des Hauptgeſchoſſes auf und 
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finden in der Dachhöhe in einer ringsum laufenden durch— 

brochenen Galerie ihren Abſchluß. Daß der Charakter 

der drei Theile des Baues in dieſem Abſchnitte erheblich 

verſchieden iſt, iſt bereits geſagt. Die Flügel find zweifel— 

los ſchöner als der Mittelbau, und auch wer das Beſte 

in Europa geſehen, wird anerkennen, daß in ihren 

Verhältniſſen eine ſchöne, wohlthuende Einfachheit vor— 

herrſcht. 

Die Kuppel erhebt ſich in drei von Säulen getra— 

genen Abſätzen zur Höhe von 396 Fuß über dem Boden, 

auf welchem der Bau ſteht. Tritt man durch das Oſt— 

portal in den Mittelbau, ſo kommt man in einen großen, 

runden Saal, deſſen Decke vom Innern ihrer Wölbung 
gebildet wird. Dieſe Wölbung iſt mit allegoriſchen Figu— 
ren bedeckt, welche Signor Brumidi hineingemalt hat. 

Man ſieht Waſhington in der Mitte ſitzen, um ihn drei— 

zehn Frauengeſtalten, welche die älteſten Staaten des 

Bundes darſtellen, zu ſeiner Seite die Freiheit und den 

Ruhm. Im Kreiſe um dieſe Mittelgruppe bewegen ſich 

allerlei Perſonificationen, unter welchen die Freiheits— 
göttin mit Phrygiſcher Mütze und Sternenbanner hervor— 

ragt; ſie hat ſoeben die graubärtige Tyrannei beſiegt 

und ſieht zu ihren Füßen einen geharniſchten Krieger, 

der einen Hermelinmantel hält, in kläglicher Stellung 

hinter die Wolken fallen. Rache und Haß ſind eben— 

falls im Begriff ſich zu verziehen, doch vermißt man 

das Goldene Zeitalter, das nun unfehlbar kommen müßte. 

Weiterhin ſuchen ſich Gruppen, die Ackerbau, Gewerbe, 

Handel, Schiffahrt, Wiſſenſchaft und Kunſt vorſtellen, 

in ihrer Art, doch ohne viele Wirkung, bemerklich zu 
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machen. An die Wände dieſes Saales ſind ſechs große 

Bilder aus der Geſchichte Nordamerikas gemalt. Eins 

von ihnen — es zeigt den Pionnier Kentucky's, Daniel 

Boone, im Kampfe mit Indianern — ſoll eine Indianer— 

geſellſchaft, welche vor einigen Jahren Waſhington be— 

ſuchte, durch ſeine Naturtreue gewaltig erregt haben; 

mitten im Saale hätten ſie ihr Kriegsgeheul angeſtimmt, 

plötzlich aber, wie vom Schall ihrer eigenen Stimmen 

erſchreckt, die Flucht ergriffen und das Freie geſucht. 

So erzählt der Führer und läßt keinen Zweifel aufkommen. 

Wir wenden uns gern von den Kunſtbeſtrebungen, 

die an dieſem Orte ja doch nur Arabesken ſind, dem 

Kern der Sache, den Sitzungsſälen zu. Das Repräſen— 

tantenhaus ſowol wie der Senat tagen in rechteckigen 

Sälen mit Oberlicht. In bedeutender Thätigkeit finden 

wir keinen von beiden, es ſind unwichtige Dinge, die 

verhandelt werden. Dennoch geht es lebhaft zu und im 

Senat iſt kaum ein leerer Sitz zu ſehen. Man ſpricht 

hier über die Louiſiana-Frage, und in kaum mehr als 

einer Stunde höre ich unter fünf Rednern, die ſich an 

der Discuſſion betheiligen, drei ſo vortrefflich ſprechen, 

wie ich in deutſchen Landtagen es ſelten gehört. Sie 

ſprachen bedeutend lebhafter, mit mehr Geſticulationen, 

als bei uns Sitte iſt, und machten zum Theil Be— 

wegungen, die mir ganz neu waren. Einer klatſchte 

kräftig in die Hände, wenn er einen Satz mit Nachdruck 

endigte, und die Arme gerade vor ſich auszuſtrecken ſchien 

ein Ausholen anzudeuten. Ein Senator, der europäiſche 

Parlamente kennt, behauptete, daß in dieſem Senat 

mit ſeiner geringen Zahl von Mitgliedern mehr gute 

Natzel, Städte- u. Culturbilder. I. 16 
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Debaters zu finden ſeien als im engliſchen Parlament. 

Der gute Eindruck, den die Reden machen, muß aber 

noch erheblich geſteigert werden durch den Anblick, den 

die Verſammlung ſelbſt bietet. Es ſind meiſt ältere 

Männer, und unter ihnen ſind nicht wenige, deren ganze 

Erſcheinung bedeutend iſt. In den Geſichtern herrſcht 

Thatkraft, ſcharfer Verſtand, beſtändiges Ausſchauen vor, 

und das macht mit weißen Haaren und kräftigen, vor— 

wiegend ſchlanken Geſtalten eine erfreuliche Miſchung. 

Freilich rekrutirt ſich der Senat aus den beſten Kreiſen 

der Bevölkerung. 

Im Repräſentantenhauſe war die Temperatur weni— 

ger angenehm. Der Saal iſt im Verhältniß zur Mit— 

gliederzahl nicht jo groß wie der des Senats und die 

Geſellſchaft iſt eine viel gemiſchtere, auch, wie es ſcheint, 

die meiſte Zeit in einem mehr oder weniger tumultuöſen 

Zuſtande. Es herrſcht kein würdiger Ton. Auf Lotter— 

betten, die rings an den Wänden ſtehen, hat ſich ein 

paar Dutzend in allen möglichen Ruhelagen hingeſtreckt, 

im Halbkreiſe der Sitze iſt ein beſtändiges Kommen und 

Gehen, die gleichmäßig gekleideten Knaben, welche Pagen— 

dienſte verrichten, rennen wie beſeſſen hin und her, und 

man ſieht eigentlich nicht ein, warum der Redner ſich 

ſo ſehr mit Reden plagt. Vielleicht hält er ſie nur, 

um ſie morgen gedruckt zu leſen oder um ſie ſeinen 

Wählern ſchicken zu können. Hier ſind jüngere Männer 

reichlich vertreten, und die ganze Geſellſchaft gibt wol 

keine ſchlechte Idee vom Durchſchnittscharakter des ame— 

rikaniſchen Volkes. Sie iſt geſtaltenreich. Vom echteſten 

Yankee aus Neuhampſhire oder Maſſachuſetts bis zum 
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Neger herab und bis zum ſüdweſtlichen Viehzüchter, der 

ſeinem Aeußern nach direct aus Mexico importirt ſein 

könnte, ſind da außer Indianern und Chineſen wol alle 
Elemente vertreten. In Philadelphia ſah ich den Re— 

präſentanten einer der ſüdweſtlichen Staaten in einem 

Spectakelſtück auftreten, wo er als Held des wilden 

Grenzlebens mit Deſperados und Indianern focht; ſeines— 

gleichen ſchienen hier noch mehrere zu ſitzen. Auch 

unverkennbare Vollblut-Teutonen tauchten einige auf. 

Die Galerien, deren Geräumigkeit hier wie im Senat 

auffällt — die des Repräſentantenhauſes faßt 1500 Per— 

ſonen —, ſind vorwiegend mit Leuten aus den untern 

Schichten beſetzt und unter ihnen waren Schwarze be— 

ſonders reichlich vertreten. 

Die innere Einrichtung des Senats iſt um etwas 

reicher als die des Repräſentantenhauſes, doch waltet 

eine würdige Einfachheit in beiden vor. Der Saal des 

letztern ſchien mir nicht ſehr akuſtiſch zu ſein. Eine 

Parkanlage zieht ſich um das ganze Capitol, iſt vor— 

trefflich gehalten und zeigt einige ſehr ſchöne Bäume 

des nordamerikaniſchen Waldes. Auch einige immer— 

grüne Bäume ſtehen hier und verkündigen die Nähe des 

Südens. i 

2. Das Smithſonian-⸗JInſtitute. 

Auf dem großen freien Raume, der vom Capitol 

weſtwärts gegen den Potomac hinabzieht, erhebt ſich in 

garten: und parkartiger Umgebung der weithin ſichtbare 
16* ö 
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Bau des Smithſonian-Inſtitute. Ein eigenthümlicher 

Bau iſt es, von dem gerühmt wird, daß, „während er 

ein ſymmetriſches Gebäude, einen Centralbau mit Flü— 

geln darſtellt, doch kein Theil dem andern ähnlich ift. 
Keine Facade und kein Thurm iſt dem andern gleich, 

und es iſt dies ein intereſſanter Zug an dieſem Baue, 

welcher eben durch ſeine Mannichfaltigkeit gefällt“. Acht 

Thürme von verſchiedener Größe und Geſtalt ſind vor— 
handen, an kapellenartigen Anbauten, ſeltſamen Erkern 

und Pfeilern, kirchenhaften Thorbogen mangelt es nicht; 

die Fenſter ſind hoch, verhältnißmäßig ſchmal und durch— 

aus rundbogig. Sieht man von der Treppe des Capi— 

tols auf dieſen Complex, der ſchon durch ſein Material, 

einen ziemlich grell braunrothen Sandſtein, ſtark aus 

der ganzen Umgebung hervorſticht, ſo wird man kaum 

etwas anderes als eins der ſeltſamen Kloſtergebäude 

vor ſich zu haben glauben, an die auch in dieſem Lande 

häufiger als man denkt der unklare Trieb nach unbe— 

dingter Nachahmung längſt leer gewordener Formen Geiſt 

und Mühe verſchwendet. Oeffnet man aber das Thor, 

ſo vergißt man über dem Innern bald das Räthſel, 

welches das Gewand aufgab, denn eine der ſchönſten 

Naturalienſammlungen, reich ausgeſtattet, vortrefflich 

geordnet, ſtellt ſich in einer hohen hellen Halle dar, und 

es bedarf keines tiefen Studiums der Dinge, die da in 

eleganten Gefächern herumſtehen, um herauszufinden, 

daß man eine ernſtgemeinte Sammlung, und nicht nur eine 

Schauſtellung vor ſich hat. Dutzende von Eisbären— 

ſchädeln, von Schädeln jenes neuerdings als Stamm— 

vater des Haushundes angeſprochenen Canis latrans, 
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den wir in europäiſchen Sammlungen ſelten, hier aber 

ſofort in mehr als hundert Exemplaren ſehen, ſeltene 

Prachtſtücke von Wapiti- und Elenthiergeweihen neben 

langen Reihen von Vertretern jeder amerikaniſchen Vogel— 

ſpecies, laſſen eine Sammlung erkennen, die vorwiegend 

dem Studium gewidmet iſt. Wer dann gar einen Blick 

in die Vorrathsräume werfen kann, wo in unſcheinbarer 

Form doppelt und dreifach ſoviel zuſammengehäuft iſt 

als in den Sammlungsräumen, wo Kiſte an Kiſte voll 

Säugethierhäuten, Vogelbälgen, Skeleten, Vogelneſtern 

und Eiern und dergleichen ſteht, oder wer die Bibliothek 

oder die Zeitſchriftenzimmer beſucht, der wird wol mer— 

ken, daß das eine eigenartige wiſſenſchaftliche Anſtalt 

iſt, die einerſeits allerdings lückenhafter — wir vermiſ— 

ſen das Reich der Inſekten und Würmer, der niedern 

weichen Thiere ganz, wir ſehen Kleider, Schmuck und 

Waffen der Wilden, aber nichts von Raſſenſchädeln, die 

an ſolchen Orten gewöhnlich am wenigſten zu fehlen 

pflegen —, andererſeits reicher als irgendeine ähnliche 

Anſtalt, ja, ſo reich zu ſein ſcheint, daß man ſchwer 

begreift, wo nur all die Vorräthe untergebracht werden 

ſollen, was mit ihnen geſchehen ſoll. 

In der That iſt dies eine außerordentliche Anſtalt, 

die weder hier noch jenſeit des Oceans ihresgleichen hat. 

Wol entſpricht ſie zunächſt eigenthümlichen Bedürfniſſen 

der amerikaniſchen Wiſſenſchaft, die fern von den alten 

Wiſſenſchaftscentren aufblüht und früher mehr als gut 

auf ſich ſelber angewieſen war. Aber ſie verwirklicht in 

ihrer Einrichtung und Arbeitsweiſe gleichzeitig ſo ſchön 

ein Ideal von freiem Völkerverkehr auf geiſtigem Ge— 
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biete, von ſelbſtloſer Förderung und Vermittelung der 

verſchiedenſten Intereſſen und Anliegen lernender, lehren— 

der und forſchend thätiger Wiſſenſchaftsbefliſſener, daß 

man ſich in ihr auf wahrhaft freiem Boden fühlt, der 

über die unvermeidlichen Gegenſätze innerhalb der Völker 

unſerer modernen Culturwelt ungewöhnlich erhöht iſt. 

Es iſt ſchon viel Internationales geplant und geredet 

worden, ſeitdem es Eiſenbahnen und Telegraphen gibt, 

und dem und jenem, faſt jedem, hat zu einer Zeit ein— 

mal die ſchöne Ausſicht auf ewigen Frieden, Völker— 

verbrüderung u. ſ. f. das Herz geſchwellt. Doch war 

dann meiſtens nicht einmal ein Sturm, nur eine ruhig 

verſchlafene Nacht, nichts weiter als die natürliche Folge 

des Morgen auf das Heute von nöthen, um dieſe ſchönen 

Erſcheinungen als eine eigene Art Fata-Morgana, eine 

Spiegelung unſerer Wünſche auf einer Wand, die weni— 

ger als Luft, erkennen zu laſſen. Hier aber iſt etwas 

echt Internationales im großen Stile verwirklicht, wirkt 

ſeit vierzig Jahren, ſah ſich nicht enttäuſcht und ſieht mit 

großer Sicherheit eine nur immer wachſende Wirkſamkeit 

vor ſich. Das iſt etwas Erfreuliches, was man gern 

betrachtet. 

Ich will von Geſchichte und Einrichtung das Nöthigſte 

ſagen. Das Weſen der Anſtalt iſt, wie es mir ihr Secre— 

tär Profeſſor Spencer J. Baird (ausgezeichneter Forſcher 

im Gebiete der höhern Thiere Amerikas) treffend be— 

zeichnete, daß ſie die Functionen einer Akademie der 

Wiſſenſchaften ausübt, ohne andere Mitglieder als ihre 

Beamten zu haben. Ihre materielle Exiſtenz ruht weſent— 

lich auf der Stiftung eines den Wiſſenſchaften zugeneigten 
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Engländers, James Smithſon, welcher im Jahre 1828 

zu Genua ſtarb. Seine Hinterlaſſenſchaft vermachte er 

unter gewiſſen Bedingungen den Vereinigten Staaten, 

„um zu Waſhington unter dem Namen Smithſonian— 

Inſtitution eine Anſtalt zur Vermehrung und Verbrei— 

tung des Wiſſens zu gründen“, und im Jahre 1838 

floß infolge deſſen mehr als eine halbe Million Dollars 

in den Staatsſchatz, wo die Summe liegen blieb, bis 

der Congreß im Jahre 1846 ein Geſetz machte, das die 
Anſtalt in der Weiſe ins Leben rief, wie ſie jetzt ſteht 

und wirkt. Durch einen Aufſichtsrath, der ſich einmal 

im Jahre verſammelt, behält die Regierung re 

ertbeilt dem Inſtitut dieſe und jene Aufträge 6. 

mit Bezug auf die Landesaufnahme der weſtlichen Staa— 

ten und Territorien oder ſonſtige ganz oder theilweiſe 

wiſſenſchaftliche Expeditionen, Verſendung ihrer eigenen 

Publicationen u. a.), läßt ihm aber im weſentlichen ſo 

völlig freien Raum, daß es zwar manchen Vortheil, aber 

kaum eine Laſt durch ſeine Stellung als Staatsanſtalt 

gewinnt. Das Inſtitut verkehrt unmittelbar mit allen 

ſeinen Correſpondenten, den verſchiedenſten Akademien, 

Vereinen, Behörden; bedarf es aber des amtlichen Weges, 
der durch das Auswärtige Amt führt, oder hat es mit 

den Regierungen der einzelnen Vereinigten Staaten zu 

thun, ſo kommt ihm natürlich ſeine officielle Stellung 

ohne weiteres zugute. 

Die Hauptarbeit des Smithſonian-Inſtitute wird im 

Austauſche wiſſenſchaftlicher Veröffentlichungen und wiſ— 

ſenſchaftlichen Lehr- und Forſchungsmaterials und in der 

Veröffentlichung werthvoller wiſſenſchaftlicher Arbeiten 
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geleiſtet. Es iſt vor allem gewiſſermaßen eine Ver— 

mittelungsſtelle zwiſchen den wiſſenſchaftlichen Vereinen, 

den Behörden und Privatperſonen in Europa, welche 

ihre Veröffentlichungen an Vereine, Behörden, Privat— 

verſonen in Amerika ſenden und umgekehrt. Es hat zu 

dieſem Zwecke Agenten an den wichtigſten Orten, und 

ſo empfängt z. B. der leipziger Agent alle Schriften, 

ich will ſagen, des cambridger Muſeums für vergleichende 

Zoologie, welche für deutſche Gelehrte, Vereine u. ſ. w. 

beſtimmt ſind empfängt auch alle Schriften, die irgend— 

ein Profeſſor oder ſonſt ein Mann, welcher gedruckte 

Dinge nützlicher Art producirt, an Collegen, Vereine, 

Behörden u. ſ. w. in Deutſchland gelangen laſſen will, 

und dieſer Agent thut daſſelbe für alle deutſchen Ver— 

öffentlihungen, die nach Amerika gehen ſollen. Die 

Koſten trägt vorwiegend das Inſtitut, das allerdings 

bedeutender Begünſtigungen, wie z. B. freier Fracht 

auf allen transatlantiſchen Dampferlinien, ſich erfreut. 

Leute, die anders zu träg und ſparſam geweſen ſein 

würden, ſchicken nun ihre Sachen einfach nach Leipzig, 

und Amerika, das für den größten und wichtigſten 

Theil ſeiner wiſſenſchaftlichen Nahrung doch noch immer 

auf Europa angewieſen bleibt, erhält zu guter Zeit 

alles, was an einigermaßen wichtigen Hervorbringun— 

gen bei uns ans Licht tritt. Von allen Veröffent— 

lichungen der Vereinigten Staaten-Behörden, die be— 

kanntlich durchgängig reich ausgeſtattet und zum Theil 

von wichtigem Inhalte ſind, ſind jeweilig funfzig 

Exemplare zur Vertheilung nach Europa beſtimmt und 

das Inſtitut verſendet ſie. Manche Veröffentlichungen 
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kommen ohne Adreſſe und das Inſtitut adreſſirt ſie dann 

an diejenigen Leute in Europa, von denen es, nach der 

genauen Kenntniß, die es ſich in dieſen Dingen allmäh— 

lich erwirbt, vorausſetzt, daß ſie am meiſten davon 

verſtehen. Auf dieſe Art knüpft es Tauſchverkehr zwi— 

ſchen erſt entſtehenden gelehrten Geſellſchaften und den 

ältern Schweſtern in Europa an, und ich vernahm z. B., 

daß die junge Akademie der Wiſſenſchaften in Califor— 

nien bereits eine Bibliothek von 3000 Bänden durch 

das Smithſonian-Inſtitute erhalten habe. Das Inſtitut 

hat ſich natürlich auch, gerade wie ſelbſtlos dienſtfertige 

Menschen, ſchon ſehr viele gute Freunde an allen Enden 

der Welt erworben und dieſe helfen ihm in derartigen 

Anliegen ſehr gern. So iſt überhaupt ſchon fein Vor— 

handenſein eine gute That: ſie erweckt Luſt zu helfen, 

zeigt den Spendern, wo Hülfe erwünſcht, befreit köſtliche 

Wiſſensſchätze aus dem Staube der Unbenutztheit und 

vertheilt allen ſtockenden Ueberfluß nach Orten, wo er 

nützen kann. a 
Es iſt im Inſtitut ein intereſſantes Verzeichniß an— 

gelegt, worin alle Perſonen und Körperſchaften genannt 

find, mit denen ein Tauſchverhältniß beſteht. Auch dieſes, 

wies mir Herr Baird und erklärte die Zahlen und Zei— 

chen. Die Zahl der Correſpondenten für jedes Land iſt 

bei der Unparteilichkeit und Umſicht, mit der vorgegangen 

wird, kein ſchlechter Maßſtab der wiſſenſchaftlichen Reg— 

ſamkeit, und es war mir nicht unerwartet, aber ange— 

nehm, Deutſchland ſammt Oeſterreich mit der faſt drei— 

fachen Zahl der Correſpondenten vertreten zu ſehen, welche 

Frankreich aufzuweiſen hat. Die Geſammtzahl der Cor: 
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reſpondenten beträgt 2145 und von dieſen kommen 587 auf 

Deutſchland und Oeſterreich, 412 auf Großbritannien, 257 

auf Frankreich, 167 auf Italien, 157 auf Rußland, 127 

auf Belgien, 68 auf die Schweiz, 77 auf die ſkandi— 

naviſchen Staaten u. ſ. f. Jeder Correſpondent, fer es 

Privatperſon oder Körperſchaft, hat gewiſſe Zeichen vor 

ſeinem Namen. Ein bis vier Kreuzchen bedeutet z. B. 

die mehr oder minder große Regſamkeit des Tauſch— 

verkehrs, in dem derſelbe mit dem Inſtitut ſteht. Den 

Deutſchen Kaiſer und den König von Sachſen fand ich 

mit vier Kreuzchen bedacht, die berliner Akademie der 

Wiſſenſchaften mit drei und vor den Namen einiger ſonſt 
nicht unbedeutenden gelehrten Geſellſchaften fand ich eine 

Null, welche bedeutet, daß von der betreffenden Stelle 

lange Zeit nichts eingeſandt und der Verkehr daher 

einſtweilen eingeſtellt worden iſt. 

Dies iſt nun wol die Hauptthätigkeit der vortreff— 

lichen Anſtalt, aber die Veröffentlichung ihrer Berichte 

und Schriften iſt für Amerika insbeſondere gleichfalls 

von Bedeutung. Sie veröffentlicht jedes Jahr einen 

Report, in welchem mehrere monographiſche Arbeiten 

zuſammengefaßt ſind, Arbeiten zumeiſt, für die der Ver— 

faſſer keinen Verleger oder doch keinen gefunden hätte, 

der ſie ſo ſchön ausgeſtattet, zu ſo billigem Preiſe und 

in ſolcher Zahl verbreitet haben würde, wie das Smith— 

ſon'ſche Inſtitut. Wo es nöthig, zahlt es auch Honorare 

und iſt dadurch ſchon manchem aufſtrebenden Gelehrten 

ſehr nützlich geworden. Unter den Veröffentlichungen 

ſind mit die beſten monographiſchen Arbeiten über natur— 

geſchichtliche und völkerkundliche Zuſtände in Amerika. 
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Von jeder Arbeit werden 1250 Exemplare gedruckt, zum 

großen Theile verſchenkt, zum geringern um ein Billiges 

verkauft. Eine Unternehmung, die für die Kenntniß 

der Naturgeſchichte Amerikas ſehr wichtig ſein wird, 

nämlich eine Reihe von kurzen ſyſtematiſchen Mono— 

graphien der verſchiedenen Thierklaſſen, geht vom Smith— 

ſonian aus. Anweiſungen für die meteorologiſchen Be— 

obachter, die Sammler von Naturalien u. ſ. w. ſind 

ebenfalls durch daſſelbe veröffentlicht, und in den Fällen, 

wo die Regierung Anweiſungen irgendwelcher Art für 

ihre wiſſenſchaftlichen Expeditionen bedarf, fordert ſie 

einfach dieſe Anſtalt auf, ſie auszuarbeiten. 

Tüchtige Naturforſcher ſind an dieſem Inſtitut 

thätig und bilden zuſammen mit dem wiſſenſchaftlichen 

Stabe der amtlichen Landeserforſcher, den Beamten der 

hydrographiſchen, meteorologiſchen, geographiſchen und 

andern Anſtalten eine reichere und mannichfaltigere Ge— 

lehrtengeſellſchaft, als irgendeine andere Stadt der Ver— 
einigten Staaten aufweiſen kann. Sollte der mehrfach 

beſprochene Plan je verwirklicht werden, in Waſhing— 

ton eine „National-Univerſity“ zu gründen, ſo würde 

dadurch mit Hülfe des ſchon Vorhandenen das wiſſen— 

ſchaftliche Leben in den Vereinigten Staaten hier ſeinen 

Mittelpunkt finden und die Hülfsmittel würden bedeutend 

ſein. Die Sammlungen des Smithſon'ſchen Inſtituts 

und die Bibliothek des Congreſſes würden Lehrenden 
und Lernenden reichlich bieten, was ſie bedürfen, und 

es würde vor allem Eins nicht fehlen, deſſen Abgang 

man allgemein und mit Recht als einen Hauptmangel 

der amerikaniſchen Hochſchulen anſieht — die Reibung 
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bedeutender, vielerfahrener Geiſter. Ob es nicht auch 

für das ganze Geiſtesleben eines Volkes von Bedeutung 

ſein würde, wenn ſeine ſtaatliche Hauptſtadt auch ſeine 

wiſſenſchaftliche und überhaupt geiſtige wäre, und wenn an 

dem Punkte, von dem ſo viele Strahlen aus- und nach dem 

ſo viele Blicke hingehen, die beſten Geiſter des Volkes 

forſchend und fördernd wirkten, iſt eine Frage, die ich nur 

anregen möchte. Es iſt gewiß bei allem Centraliſations— 

abſcheu ſehr viel dafür zu ſagen. 

3. Das Wetteramt und ſeine Vorherſagungen. Das Haus 

des Präſidenten. 

In der Nähe des War-Department ſteht in einer 

Seitenſtraße ein Haus mit merkwürdigen Emblemen, 

Wetterfahnen verſchiedenſter Geſtalt auf dem Dache, die 

ſich eifrig, doch geräuſchlos hin und wieder drehen, ſelt— 

ſame Maſchinen, hinter den Fenſtern Thermometer und 

Wettergläſer an allen Enden. Dieſes iſt das Signal— 

oder Wetteramt, wo jeden Tag die telegraphiſchen 

Wetterberichte aus allen Theilen der Vereinigten Staa— 

ten einlaufen und von wo die „Probabilities“, jene 

Wettervorherſagungen ausgehen, nach denen zu dieſer 

rauhen Winterszeit die Zeitungsleſer früher und eifriger 

ausſchauen als nach allen noch ſo großen Neuigkeiten. 

Ich habe dieſe Anſtalt beſucht, da man im ganzen Lande 

viel und meiſtens mit hoher Anerkennung von ihrer Wirk— 

ſamkeit ſpricht, und da ſie mit augenſcheinlichem Erfolge 

ein Problem angefaßt hat, das man auch in Europa in 

einigen Ländern aufzunehmen verſuchte, aber aus ver— 
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ſchiedenen Gründen nicht von weitem ſo glücklich zu 
löſen vermochte wie hier in Amerika. Erſt ſeit kurzem 

werden in Europa tägliche Wetterprophezeiungen von 

einigen amtlichen Stellen veröffentlicht, hier aber iſt das 

Syſtem in voller Entfaltung und wird wahrſcheinlich 

mit der Zeit noch gediegenere Ergebniſſe liefern, auch 

mehr ins Einzelne ausgearbeitet und über weitere Ge— 

biete ausgedehnt werden. 

Einer der Beamten erklärte mir die Art, wie die Arbeiten 

gethan werden, und ich ſah und hörte Folgendes: Es laufen 

dreimal jeden Tag Beobachtungen von 55 Beobachtungs- 

ſtellen ein, welche von dort telegraphirt werden, ſobald ſie 

gemacht ſind. Um 7,35 morgens, 4,35 abends und 11,55 

nachts (nach waſhingtoner Zeit) werden an allen dieſen Orten 

die Beobachtungen gemacht und in Waſhington durch das 

Wetteramt als Morgen-, Nachmittags- und Nachtberichte 

veröffentlicht. Dieſe Beobachtungen umfaſſen Barometer— 

ſtand, Veränderung deſſelben ſeit der letzten Beobachtung, 

Thermometerſtand, Veränderung deſſelben in den letzten 
24 Stunden, Feuchtigkeitsgrad, Windrichtung, Geſchwin— 

digkeit, Druck und Kraft des Windes, Bewölkung, Nie— 

derſchläge ſeit dem letzten Berichte, und den allgemeinen 

Zuſtand des Wetters. Dieſe Beobachtungen werden ſo— 

fort auf Karten eingetragen, wo die Orte gleichen Ba— 

rometerſtandes und gleicher Temperatur durch Linien 

verbunden, d. h. Iſobaren und Iſothermen conſtruirt 

werden, und dieſe Karten werden veröffentlicht und in 

über 300 Exemplaren vertheilt. Auf ihnen wird dann 
zugleich eine ſogenannte Synopsis, d. h. ein allgemeiner 

Bericht über das Wetter, ſeine letzten Veränderungen, 
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ſeine hervorragenden Züge in den verſchiedenen Theilen 

des Landes, und werden zugleich die Probabilities abge— 

druckt. Es werden alſo dreimal des Tages ein allge— 

meiner Wetterbericht, Prophezeiungen, Sammlung von 

Beobachtungen nebſt Ueberſichtskarte veröffentlicht. Ich 

will hier Synopsis und Probabilities vom Nachmittag 
des 2. November 1873 herſetzen. 

Synopsis: Der Luftdruck iſt im Laufe des Tages 

in Virginien und Nordcarolina und im allgemeinen 

längs der Seeküſte geringer geworden. Das Sturm— 

centrum über dem Lake Superior von dieſem Morgen 

iſt langſam nach Oſten vorgerückt. Temperaturabnahme, 

nordweſtliche und ſüdweſtliche Winde, bewölkter, ſich auf— 

hellender Himmel herrſchen im Nordweſten an den obern 

Seen und in Illinois. Südöſtliche Winde, fallendes 

Barometer, wärmeres Wetter mit fortſchreitender Be— 

wölkung in den Südſtaaten. Friſche ſüdweſtliche Winde, 

wolkiges, regneriſches Wetter an den untern Seen. Süd— 

liche und ſüdweſtliche Winde, helles Wetter und ver— 
minderter Luftdruck in den öſtlichen und mittlern Staa— 

ten. Der Waſſerſtand der Flüſſe iſt entſchieden gefallen 

bei Marietta und Oil-City, weniger bei Naſhville 
und Pittsburg, iſt leicht geſtiegen bei La-Croſſe und 

Evansville. 
Probabilities: Für die untern Seen ſüdweſtlicher, 

gelegentlich friſcher Wind, mit Bewölkung und geringem 

Regen und am Montag mit niederer Temperatur und 

aufhellendem Wetter. Für den Nordweſten und die 

obern Seen ſtark ſteigendes Barometer, friſcher Nordweſt— 

wind, ſehr kühles, helles Wetter. Für das Ohiothal. 
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und von da nach Tenneſſee Südweſt- und Weſtwind, 

fallende Temperatur, bewölkter Himmel, Regen, der am 

Montag hellerm Wetter Platz macht. Für die Golf— 

ſtaaten fallendes Barometer, Südoſtwind, zunehmende 

Bewölkung und Regen in den weſtlichen Theilen. Für 

die ſüdlichen atlantiſchen Staaten Südoſtwind, hohe 

Temperatur, Bewölkung. Für die mittlern Staaten 

Südweſtwind, zunehmende Bewölkung und leichter Regen 

in den nördlichen und weſtlichen Theilen. Für Neueng— 

land ſüdweſtliche und ſüdöſtliche Winde, wolkiges Wetter, 
leichter Regen. Berichte vom Südweſten, Nordweſten 

und vom Stillen Meere fehlen. 

In dem Monatsberichte, dem ich dieſe Mittheilung 

entnehme, folgen nun die Beobachtungen vom nächſten 

Morgen, die ſo zuſammengeſtellt ſind, daß ſie zeigen, 

inwieweit die Prophezeiungen ſich bewährten, und aus 

ihnen werden dann folgende allgemeine Schlüſſe in Be— 

zug auf ihr Eintreffen gezogen: Die obigen Vorher— 

ſagungen ſind mit folgenden Ausnahmen eingetroffen, 

für Neuengland iſt „leichter Regen“ theilweiſe eingetroffen, 

für den Nordweſten iſt „ſtark ſteigendes Barometer, ſehr 

kühles Wetter“, für die Golfſtaaten „fallendes Barometer“, 

für Neuengland „ſüdöſtliche Winde“ nicht eingetroffen. 

Das war ein Durchſchnittstag, denn an andern be— 

währten ſich alle Vorherſagungen, an den meiſten ſind 

wenige nicht eingetroffen, an wenigen einige Fehler mehr 

zu verzeichnen; 71 vom Hundert bewahrheitete Voraus— 

ſagungen war im letzten Jahre die niedrigſte Zahl (ſie 

fällt auf den Südweſten), 84 vom Hundert aller Vor— 

herſagungen trafen dagegen in Neuengland ein, und die 
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übrigen Staatengruppen reihen ſich zwiſchen dieſen äußer— 

ſten Punkten ein. Bisjetzt iſt die Zahl der eingetroffenen 

Vorausſagungen von Jahr zu Jahr geſtiegen, und in 
den drei Jahren, ſeit denen das Syſtem in Wirkſamkeit 

iſt, hat man Erhebliches gelernt. Ein Hauptmittel hierzu 

war dann eben die Vergleichung, von der ich oben ein 

Beiſpiel gab und welche von einem andern Beamten als 

dem ausgeführt wird, der die Vorherſagungen macht. 

Die ſyſtematiſche genaue Vergleichung der Thatſachen 

mit den Vorausſagungen mußte natürlich bald gewiſſe 

Irrwege aufdecken, auf welchen der Prophet — in den 

erſten Jahren war es immer ein und derſelbe Beamte, 

der die Vorausſagungen austiftelte — ſich mit Vorliebe 

bewegte. So ſtellten die raſch anwachſenden Beobach— 

tungsreihen eine Folge von bisher unbekannten, daher 

außer Berechnung gelaſſenen Erſcheinungen ans Licht, 

die nun in Betracht gezogen wurden und die „Wahr— 

ſcheinlichkeiten“ nach und nach um ein Merkliches wahr— 

ſcheinlicher machten, als ſie bisher geweſen. Ein großer 

Vortheil war es vor allem, daß man ſchon bald die 

pacifiſchen Küſtenländer 1 den fernern Weſten, d. h. 

ungefähr alle jenſeit des Miſſouri liegenden Staaten 

und Territorien aus dem Bezirke ausſchloß, für welcher 

Vorausſagungen gemacht werden, da theils die Ent— 

fernung von Waſhington zu groß, die Verbindungen zu 

unſicher und vor allem der Hauptwettermacher jener 

Gegenden, das Stille Meer, derzeit noch nicht durch ein 

genügendes Beobachtungsnetz zu überſehen war. Mit 

der Zeit wird dies anders werden; einſtweilen iſt hier 

im Oſten genug zu thun, um das Syſtem zur möglichen 



Denkmäler. 257 

Vollkommenheit zu bringen und es beſonders ſüdwärts 

weiter auszudehnen, wo gegenwärtig die äußerſten Be— 

obachtungsſtellen ſich auf Cuba befinden, ſowie auch um 

den Rand des meteorologiſch ſo bedeutenden Meerbuſens 

von Mexico. g 

Das bedarf wol kaum eines Wortes, daß in dieſen 

Beſtrebungen die waſhingtoner Meteorologen einen unge— 

mein viel günſtigern Boden vor ſich haben als ihre 

europäiſchen Collegen. Die Größe des Gebiets, das ſie 

mit ihrem Beobachtungsnetze überziehen, und die verhält— 

nißmäßig einfache Oberflächenbeſchaffenheit deſſelben macht 
ihnen die Aufgabe leichter, als ſie irgendwo in Europa, 

Rußland vielleicht ausgenommen, ſein kann. Die Wetter— 

erſcheinungen ſind einfacher. Und daß das ganze Ge— 

biet, mit Ausnahme der unbedeutenden Grenzſtriche in 

Canada und Weſtindien, zu Einem Lande gehört, ſodaß 

alle Stationen in ſeiner Grenze nach demſelben Syſtem, 

unter derſelben Leitung, für denſelben Zweck arbeiten, 

iſt ein Vortheil, den wir in Europa gleichfalls entbehren. 

müſſen. 

Eine andere wiſſenſchaftliche Anſtalt von Bedeutung, 

die ihre Wirkungskreiſe weit über das Land verzettelt 

und eigentlich ihrem ganzen Weſen nach keine rechte 

Heimat hat, die Commiſſion zur Landeserforſchung, deren 

Arbeiten durch Auszüge aus den Hayden'ſchen Berichten 
auch in Europa wohl bekannt ſind, hat ihren Hauptſitz 

gleichfalls in Waſhington und trägt bedeutend zur För— 

derung des dortigen wiſſenſchaftlichen Lebens bei. 

Soll ich den Leſer noch mit der Schilderung einiger 

„Sehenswürdigkeiten“, Denkmäler, öffentlicher Gebäude 

Nabel, Städte- u. Culturbilder. I. 1 
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plagen? Ich denke, es hat keinen Zweck, Dinge zu 
ſchildern, die einem ſelber gleichgültig ſind, das thut 

man doch nur mit Luſt, wenn es andern ſehr nützlich 

oder erwünſcht iſt, und ich kann hier beides nicht vor— 

ausſetzen. Doch will ich, um nicht zu eigenmächtig zu 

erſcheinen, in aller Kürze ſagen, wie die Wohnung des 
Präſidenten ausſieht. Es iſt ein ziemlich ſchmuckloſes 
Haus, 170 Fuß lang, 86 Fuß tief, aus Sandſtein, weiß 

etüncht. An der Nord- und Südſeite ſind einfache 

Säulenhallen vor den Eingängen angebracht. Die Wand— 

flächen ſind durchaus glatt, die Fenſter ohne Ueberdachung 

oder Umrahmung. Das Ganze ſteht in einem ſchönen 

Garten ziemlich in der Mitte der Stadt. 

Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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